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Im Rahmen der Publikationsreihe „Lerntätigkeit und Arbeitsgestaltung“ werden Abschluss-
arbeiten und Diskussionspapiere veröffentlicht, die sich insbesondere mit dem Themenfeld 
Qualifizierung für und in Arbeitsprozessen befassen. Das Grundverständnis der Herausgeber 
geht dabei von einem direkten Zusammenhang zwischen der Lerntätigkeit einzelner Personen 
und der Veränderung und Entwicklung von Arbeitssystemen aus. Durch die Publikationsreihe 
sollen insbesondere studentische Abschlussarbeiten die sowohl theoriereflektiert sind, als 
auch einen konkreten Praxisbezug herstellen, zur Diskussion  gestellt werden.  
Die vorliegende Publikation wurde als wissenschaftliche Abschlussarbeit von Romy Küchler 
verfasst und von Klaus-Peter Schulz an der Professur für Innovationsforschung und nach-
haltiges Ressourcenmanagement der TU Chemnitz betreut. Im Fokus der Arbeit steht die Fra-
ge, wie der Übergang von der schulischen Bildung in den Arbeitsprozess gewinnbringend für 
die betroffenen Jugendlichen gestaltet werden kann. Diese Phase kann als entscheidend im 
Leben eines jungen Menschen angesehen werden, weil der Berufsstart den weiteren Erwerbs-
verlauf sowie andere bedeutende Lebensbereiche beeinflusst. Es lässt sich jedoch feststellen, 
dass es eine erhebliche Diskrepanz zwischen den Anforderungen, die Unternehmen an ihre 
Auszubildenden stellen, und den tatsächlichen Qualifikationen der Bewerber gibt. Diese re-
sultiert u.a. aus einer unzureichenden Abstimmung zwischen Schule und späteren Arbeitge-
bern.  
Romy Küchler untersucht deshalb anhand einer qualitativen empirischen Erhebung von 24 
potentiellen Arbeitgebern der Region, welche Anforderungen diese an Auszubildende stellen. 
Aus lerntheoretischer Perspektive wird zudem erarbeitet, wie die Berufsorientierung in den 
schulischen und außerschulischen Unterricht integriert werden sollte. Die empirische und die 
lerntheoretische Analyse münden schließlich in konkreten Empfehlungen, wie eine kooperati-
ve Berufsorientierung zwischen Schulen und Unternehmen gestaltet werden kann, um die 
Jugendlichen angemessen auf das Berufsleben vorzubereiten.  
Mit ihrer Arbeit liefert Romy Küchler einen umfassenden und äußerst interessanten Einblick in 
die Zusammenhänge von Ausbildungsreife, Berufsorientierung und Unterrichtsgestaltung im 
Spannungsfeld des Überganges der Jugendlichen von der Schule zum Berufs- und Arbeits-
leben. Wir danken zudem Tina Obermeit, M.A. für die redaktionelle Bearbeitung zur Veröf-
fentlichung in dieser Publikationsreihe.   
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Der Übergang vom Bildungs- ins Beschäftigtensystem ist eine der wichtigsten Phasen im Le-
ben eines jungen Menschen, weil der Berufsstart den weiteren Erwerbsverlauf sowie andere 
bedeutende Lebensbereiche beeinflusst. Ein positiver Eintritt in das Beschäftigungssystem ist 
daher wünschenswert (vgl. Scherer 2004, S. 1). 
Allerdings erschwert die prekäre Situation am Ausbildungsmarkt einen solchen fließenden 
Übergang von Schule in das Berufsleben, da es seit Mitte der 90er Jahre im Verhältnis zur 
Absolventenzahl zu wenige Ausbildungsplätze gibt. Teilweise bekam nur noch jeder zweite 
Suchende1 eine Lehrstelle (vgl. Butz 2007, S. 2). Auch wenn der auf Bundesebene beschlosse-
ne Ausbildungspakt2 erste Erfolge zeigt, scheint diese Thematik kein „Randgruppenphänomen“ 
zu sein (Butz 2007, S. 2).  
Neben dem Mangel an genügend Lehrstellen wird des Weiteren eine zunehmende Tendenz 
von offenen Ausbildungsangeboten3 registriert. In diesem Zusammenhang wurde beispiels-
weise im Landkreis Stollberg festgestellt, dass einige Arbeitgeber mit den Leistungen ihrer 
Bewerber unzufrieden sind und folglich Lehrstellenplätze teilweise unbesetzt bleiben. Diese 
paradoxe Lage auf dem Ausbildungsmarkt ist insbesondere vor dem Hintergrund des dro-
henden Fachkräftemangels kritisch zu sehen, daher soll diese Unzufriedenheit der Arbeitge-
ber im Landkreis Stollberg analysiert und Lösungsvorschläge erarbeitet werden.    
Grundsätzlich wird davon ausgegangen, dass es eine Diskrepanz zwischen den Anforde-
rungen, welche Unternehmen an ihre Auszubildenden stellen, und den tatsächlichen Quali-
fikationen der Bewerber gibt. Demzufolge stehen die zwei Institutionen Mittelschule4 und 
ausbildende Betriebe im Fokus der Betrachtung. Diese Unstimmigkeiten wurden bereits in 
ersten Studien5 bestätigt und resultieren vermutlich aus einer unzureichenden Abstimmung 
zwischen Schule und Unternehmen. Die Ausgangssituation ist in Abb. 1 dargestellt.  
• Anforderungen der Arbeitgeber• Qualifikation der Schüler
BetriebSchule
 
Abb. 1: Diskrepanz zwischen Schule und Betrieb 
                                                 
1 Zur Vereinfachung wird in der gesamten Arbeit die männliche Form verwendet. Gemeint sind selbstverständlich die Vertreter 
beider Geschlechter.  
2 Nähere Informationen zum ´Nationalen Pakt für Ausbildung und Fachkräftenachwuchs in Deutschland´ vgl. BMBF (2007b, S. 
61).  
3 Konkrete Zahlen im aktuellen Berufsbildungsbericht (vgl. BMBF 2007a, S. 28). 
4 Der direkte Übergang von Schule in das Berufsleben vollzieht sich in der Regel zwischen Mittelschule und den ausbildenden 
Unternehmen.  
5 Die Ergebnisse der Studien werden gesondert im Kapitel 2.2 dargestellt. 
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Dementsprechend soll untersucht werden, ob die schulische Bildung den Anforderungen der 
Unternehmen entspricht und wie mögliche Unstimmigkeiten gemeinsam überwunden wer-
den können. Folglich stellt sich die Forschungsfrage: Wie kann die Abstimmung zwischen 
Schule und Unternehmen gestaltet werden, um die Jugendlichen angemessen auf das Berufsle-
ben  vorzubereiten?  
Zur Beantwortung der Frage spielt insbesondere die Berufsorientierung eine wichtige thema-
tische Rolle, weil diese ein Instrument zur Gestaltung des Übergangs von Schule in den Aus-
bildungskontext darstellt. Vor diesem Hintergrund sollen konzeptionelle Empfehlungen er-
arbeitet werden, die eine kooperative Berufsorientierung, speziell zwischen der Mittelschule 
Burkhardtsdorf und den Unternehmen des Landkreises Stollberg, ermöglichen sollen. Zu die-
sem Zweck wird zum einen auf empirischen Weg die regionale Situation aus Sicht der Unter-
nehmen analysiert, um zu wissen: was die spezifischen Probleme sind. Zum anderen wird 
geklärt, wie diese Probleme im Rahmen einer Berufsorientierung verbessert werden können. 
Daher werden auch theoretische Überlegungen auf Grundlage der situierten Lerntheorien in 
die Empfehlungen einfließen. Insofern soll die vorliegende Arbeit einen empirisch und theore-
tisch fundierten Beitrag zum Thema Berufsorientierung leisten. 
  
Aufbau der Arbeit 
 
Im Mittelpunkt dieser Arbeit stehen die konzeptionellen Gestaltungsempfehlungen, welche 
im Kapitel 8 detailliert dargestellt werden. Diese resultieren aus den empirischen sowie theo-
retischen Überlegungen der vorherigen Kapitel.  
Dementsprechend liefert das Kapitel 2 zunächst einen Überblick über die Lage auf dem Aus-
bildungsmarkt. Zu diesem Zweck werden drei ausgewählte Studien beschrieben, die den ak-
tuellen Forschungsstand aufzeigen. Auf Basis dieser Kenntnisse werden schließlich die For-
schungsfragen und die zu analysierenden Kapitel abgeleitet. Zudem werden wichtige Begriffe 
wie Ausbildungsreife oder Berufsorientierung definiert, die unter anderem in der empirischen 
Erhebung untersucht werden.  
In diesem Zusammenhang stellt sich insbesondere die Frage: wie die Berufsorientierung ges-
taltet sein sollte, um einen erfolgreichen Übergang von Schule ins Berufsleben zu gewährleis-
ten? Dieser Frage wird explizit im Kapitel 3 nachgegangen.  
Zur Beantwortung werden die Begriffe Wissen, Können und situiertes Lernen erörtert. An-
schließend werden im Kapitel 4 ausgewählte Lehrpläne analysiert, indem Berufsorientierende 
Methoden identifiziert und diese im Hinblick auf die lerntheoretischen Erkenntnisse geprüft 
werden.  
Nachdem geklärt wurde, wie die Berufsorientierung umgesetzt werden sollte und welche 
Möglichkeiten im Unterricht existieren, soll in den Kapiteln 6 und 7 geklärt werden: was wol-
len die Arbeitgeber? Zu diesem Zweck werden regionale Unternehmer interviewt, welche bei-
spielsweise folgende Fragen beantworten sollen: Welche Qualifikationen erwarten Sie von 
Ihren Bewerbern, welche Probleme erleben Sie und können Sie sich eine Zusammenarbeit mit 
der Mittelschule vorstellen? Doch zuvor wird im Kapitel 5 das Vorgehen der empirischen Un-
tersuchung beschrieben und begründet.  
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Die Schlussbemerkungen im Kapitel 9 runden die Arbeit ab. Der Zusammenhang der Haupt-
kapitel ist noch einmal in Abb. 2 dargestellt, wobei die Nummerierung den jeweiligen Kapi-
teln entspricht. Die Gestaltungsempfehlungen einer kooperativen Berufsorientierung (8) ba-
sieren folglich auf den Fragen nach dem wie (3), welche (4) und was (6, 7). Die Grafik wird 






Abb. 2: Visualisierung der Zielstellung
4 II Aktuelle Forschungsgrundlagen 
Teil II Aktuelle Forschungsgrundlagen 
 
Bevor analysiert wird, ob und warum die Jugendlichen im Landkreis Stollberg nicht (mehr) 
den Anforderungen der Arbeitgeber entsprechen, sollen im folgenden Kapitel die begriffli-
chen Grundlagen erläutert werden. Zu diesem Zweck werden zunächst vier wichtige Begriffe 
erklärt, die in der empirischen Erhebung untersucht werden. Anschließend werden drei aus-
gewählte Studien beschrieben, welche insbesondere den Übergang von Schule in den Beruf 
thematisieren. Sie geben einen Überblick über den aktuellen Stand der Forschung und bilden 
demzufolge die Grundlage zur Ableitung der Forschungsfragen, die im Rahmen dieser Arbeit 




1. Ausbildungsreife, Berufseignung und Vermittelbarkeit 
 
Das Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) unterscheidet drei Möglichkeiten, 
warum Bewerber für einen Ausbildungsplatz ungeeignet sein können. Entweder sie weisen 
erstens nicht die erforderliche Ausbildungsreife auf oder sie haben zweitens keine entspre-
chende Eignung für den jeweiligen Beruf oder aber sie sind drittens aufgrund von diversen 
Einschränkungen nicht vermittelbar. Obwohl sich die aufgezählten Gründe auf den ersten 
Blick ähneln, unterscheiden sie sich inhaltlich (vgl. BMBF 2006, S. 166). Daher werden nachfol-
gend die Begriffe „Ausbildungsreife“ (1), „Berufseignung“(2) und „Vermittelbarkeit“(3) definiert 
(BMBF 2006, S. 166). 
(1) Ein Bewerber ist ausbildungsreif, wenn er die allgemeinen Merkmale der Bildungs- und 
Arbeitsfähigkeit sowie die generellen Mindestanforderungen für einen Ausbildungsstart er-
füllt. Um welche Eigenschaften es sich im Einzelnen handelt, ist im Kriterienkatalog des BMBF 
aufgelistet. Dieser wurde durch einen Expertenkreis aus Psychologen, Berufsberatern, Wissen-
schaftlern sowie Vertretern aus dem Ausbildungspakt zusammengestellt und bildet die 
Grundlage zur Bestimmung der Ausbildungsreife (vgl. BMBF 2006, S. 166f). Im Rahmen dieser 
Arbeit bietet er zugleich einen Ansatz für die Fragen: welche allgemeinen Anforderungen 
werden an die Berufsausbildung gestellt und welche Handlungsfelder ergeben sich daraus, 
um die Jugendlichen optimal auf den Übergang Schule-Beruf vorzubereiten? Tab. 1 bietet 
einen Überblick über die allgemeinen Anforderungen.6 
                                                 
6 Die Operationalisierung der allgemeinen Kriterien vgl. BMBF (2006, S. 169).  
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Merkmalsbereiche Merkmale 
Schulische Basiskenntnisse   Schreiben und Lesen 
  Sprechen und Zuhören 
  Mathematische und Wirtschaftliche Grundkenntnisse  
Psychologische Leistungsmerkmale   Logisches und Rechnerisches Denken 
  Sprachbeherrschung 
Physische Merkmale   Altersgerechter Entwicklungsstand und Gesundheitli-
che Voraussetzungen 
Psychologische Merkmale des Arbeitsverhal-
tens und der Persönlichkeit  
  Durchhaltevermögen 
  Kommunikationsfähigkeit 
  Konfliktfähigkeit 
  Teamfähigkeit  
Berufswahlreife    Selbsteinschätzungs- und Informationskompetenz 
Tab. 1: Auszug aus dem Kriterienkatalog zur Ausbildungsreife  
           (vgl. BMBF 2006, S. 168) 
In der Literatur wird gelegentlich statt von der Ausbildungsreife auch von der „Ausbildungsfä-
higkeit“ gesprochen, allerdings wird die zunehmend als unzutreffend empfunden (Schober 
2007, S. 9). Die Ausbildungsfähigkeit umfasst eher eine Momentaufnahme der Qualifikatio-
nen und berücksichtigt folglich den „Reifungsprozess“ eines Schülers nicht bzw. nur unzurei-
chend (Schober 2007, S. 9). Die Ausbildungsreife hingegen betont ausdrücklich den Entwick-
lungsprozess eines jungen Menschen. Wird ein Schüler daher zu einem bestimmten Zeitpunkt 
als nicht ausbildungsreif beurteilt, kann er es trotzdem noch werden (vgl. BMBF 2006, S. 167). 
Daher wird auch in dieser Arbeit der Begriff der Ausbildungsreife verwendet.      
(2) Die Berufseignung ist dem Wortlaut nach konkret auf einen oder mehrere Ausbildungsbe-
rufe bzw. auf ein bestimmtes Berufsfeld, wie z.B. das Baugewerbe, bezogen. Für die Beurtei-
lung der Berufseignung werden dementsprechend die spezifischen Merkmale des Berufes 
herangezogen und nach ihrem Ausprägungsgrad überprüft. Dabei wird auch hier die Ent-
wicklung des Jugendlichen berücksichtigt. Zudem wird darauf geachtet, dass die Bewerber 
durch den Ausbildungsberuf nicht über- oder unterfordert werden (vgl. BMBF 2006, S. 167). 
(3) Es kann allerdings passieren, dass ein Bewerber trotz vorliegender Ausbildungsreife und 
Berufseignung nicht vermittelbar ist und folglich keinen Ausbildungsplatz erhält. In diesem 
Zusammenhang wird von Vermittlungshemmnissen gesprochen. Diese Einschränkungen kön-
nen marktabhängig, in der Person selbst begründet oder betriebsbezogen sein.   
So haben beispielsweise einige Betriebe durchaus höhere Ansprüche an ihre Auszubildenden, 
als wie es für den Beruf typisch ist. Es kann also sein, dass ein Schüler zwar für den Beruf ge-
eignet ist, aber speziell in diesem Betrieb die Anforderungen nicht erfüllt. Folglich wird er als 
ungeeignet empfunden und ist in diesem Fall nicht vermittelbar.  
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Es wird deutlich, dass die drei Begriffe zwar eine unterschiedliche Bedeutung haben, aber 
zugleich in enger Beziehung zueinander stehen (vgl. BMBF 2006, S. 166ff). Die Abb. 3 fasst 











  (vgl. BMBF 2006, S. 166ff) 
 
2. Berufsorientierung  
 
Wie eingangs erläutert, spielt die Berufsorientierung eine entscheidende Rolle bei der Gestal-
tung des Übergangs von Schule in die Berufswelt, daher soll nachfolgend auch dieser Begriff 
erklärt werden. In der Literatur gibt es allerdings keine einheitliche Definition, stattdessen 
existieren eher allgemeine Beschreibungen, um sich an den vielschichtigen und sich inhaltlich 
verändernden Begriff anzunähern (vgl. ASW 2007). Daher werden auch nur ausgewählte 
Merkmale erläutert, die im Hinblick auf die Gestaltung einer Berufsorientierenden Konzeption 
zwischen Schule und Unternehmen von Bedeutung scheinen. 
 Berufsorientierung im Wandel  
Die Berufsorientierung ist kein neues schulisches Problem, sondern wurde bereits 1964 in den 
Mittelschulen als schulische Aufgabe theoretisch verankert (vgl. Schäfer 2007, S. 4). Seitdem 
wird sie in den dafür vorgesehenen Fächern (vgl. Kap. 4.2) durch Blockpraktika, Bewerbungs-
trainings sowie Informationsveranstaltungen praktiziert (vgl. Butz 2007, S. 1). Die Maßnahmen 
finden jedoch meist einzeln und isoliert vom normalen Schulalltag statt, ganz im Sinne „Hier 
ist Schule und da ist Berufs(wahl)vorbereitung.“ (Butz 2007, S. 1f). Angesichts des beschleunigten 
Strukturwandels in Arbeit und Beruf scheinen diese Methoden allerdings nicht mehr ange-
messen zu sein, um die Jugendlichen auf den Übergang von Schule in Ausbildung vorzube-
reiten. Es gibt nur noch selten den einen Lebensberuf, stattdessen bestimmen Flexibilität 
(Heimarbeit, Befristungen und Teilzeit), Mobilität sowie neue Arbeitsformen (Arbeitskraftun-
ternehmer7, Work-Life-Balance) den heutigen Beschäftigungsmarkt (vgl. Butz 2007, S. 2). Vor 
diesem aktuellen Hintergrund wurden zwar Möglichkeiten einer Reformierung des dualen 
                                                 
7 Der Arbeitskraftunternehmer ist ein Unternehmer in eigener Sache. Nähere Informationen vgl. VOß/  PONGRATZ (1998).  
• Grundlegende kognitive, soziale und persönliche
Dispositionen





• Alter, Geschlecht, Auftreten und Verhalten
• Familiäre Einschränkungen
• Spezielle betriebliche Kriterien, Marktsituation
• Berufsbezogene Fähigkeiten und Interessen
• Berufliche Leistungshöhe 
Abb. 3: Zusammenhang von Ausbildungsreife, Berufseignung und Vermittelbarkeit 
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Systems8 diskutiert, aber die Phase der Berufsvorbildung blieb dabei weitestgehend unbe-
rücksichtigt (vgl. Famulla 2003, S. 1). Daher wird zunehmend nach „neuen Wegen des Über-
gangs von der Schule in das Arbeits- und Berufsleben“ gesucht (Famulla 2003, S. 2). In diesem Zu-
sammenhang wird deutlich, dass sich das Verständnis von Berufsorientierung geändert haben 
muss, wenn von neuen Wegen gesprochen wird.  
 Berufsorientierung mehr als nur Berufswahl  
Unter diesen Bedingungen ergeben sich für die Schüler neue Herausforderungen, die über 
die bisherige Entscheidung für einen Ausbildungsplatz bzw. über die Berufswahl hinausge-
hen. Stattdessen sollen sie flexibel auf die sich ändernden Gegebenheiten am Ausbildungs- 
und später Arbeitsmarkt reagieren können. Die Veränderung spiegelt sich zudem im erläuter-
ten Katalog der Ausbildungsreife wider, weil in ihm neben der Berufswahlfähigkeit noch wei-
tere Kriterien aufgezählt wurden (vgl. Butz 2007, S. 3). Demnach ist die Berufswahl auch nur 
ein Teil der Berufsvorbildung.  
Wenn die Schüler lernen sollen ihre Bildungs- und Erwerbsbiographie eigenverantwortlich zu 
gestalten, setzt dies allerdings voraus, dass sie bereits in der Schule zu diesem selbstständi-
gen Verhalten angehalten werden. Anstelle von frontaler Wissensvermittlung empfiehlt es 
sich daher die Schüler moderierend zu begleiten (vgl. Schäfer 2005, S. 2).9 
Die Berufsorientierung ist zudem auf die „Anschlussorientierung und Kompetenzstärkung“ der 
Jugendlichen ausgerichtet (Butz 2007, S. 3). Das Bundesinstitut für Berufsbildung (BiBB) defi-
niert die Berufsorientierung daher als eine Vermittlung der „Handlungs- und Entscheidungskom-
petenz“ (2007). Dabei unterstreicht der verwendete Kompetenzbegriff den „Paradigmenwech-
sel“, der seit einigen Jahren die Bildung und nun auch die Berufsorientierung bestimmt (Fa-
mulla 2005, S. 6). Dieser ersetzte den Begriff der Qualifikation, welche die Passgenauigkeit 
bezüglich einer bestimmten Aufgabe beschreibt (vgl. Staehle 1999, S. 179). Unter Kompeten-
zen werden hingegen „personengebundene Fähigkeiten“ verstanden, „die heute mit einem zuneh-
menden Maß an Eigeninitiative der Subjekte und vermehrt aus praktischen Erfahrungen gewonnen 
werden.“ (Famulla 2005, S. 7; vgl. Dehnborstel 2003). Sie beinhalten folglich die Fähigkeit situa-
tions- und tätigkeitsübergreifend zu handeln. Demnach geht es bei der Berufsorientierung 
nicht mehr um die Qualifizierung auf einen bestimmten Ausbildungsplatz sondern um eine 
berufsunabhängige Vorbereitung auf das Arbeitsleben (vgl. Butz 2003, S. 2). Die Schüler sollen 
die Arbeitswelt in all ihren Facetten sowie Wechselwirkungen erfahren und den Beruf nicht 
nur als eine Form der Arbeit verstehen (vgl. Butz 2005, S. 9; 2007, S. 3). Folglich sollen sie sich 
auch mit Arbeitslosigkeit und Gelegenheitsjobs beschäftigen, insbesondere weil die Bildungs- 
und Erwerbsbiographien heute vielfältiger und nur noch eingeschränkt planbar sind (vgl. Butz 
2003, S. 2; 2007, S. 2f). 
 Berufsorientierung als (lebenslanger) Prozess  
Im Zuge des Paradigmenwechsels wird Berufsorientierung auch nicht mehr als eine punktuel-
le Entscheidung sondern als ein lebenslanger Prozess verstanden. Dieser beginnt meist sehr 
früh, wenn auch nicht bewusst. In diesem Zusammenhang sei auf Kinder verwiesen, welche 
meist schon im Kindergarten ´genau´ wissen, was sie werden wollen. Mit dem ersten Besuch 
beim ´bösen´ Arzt und dem Kontakt zur ´netten´ Krankenschwester, kann ihr erster Berufs-
                                                 
8 Das duale System der beruflichen Ausbildung ist durch seine zwei Lernorte gekennzeichnet. Demnach ist sowohl der ausbil-
dende Betrieb als auch die Berufsschule für die Ausbildung des Lehrlings zuständig.  
9 Weitere Empfehlungen zur Unterrichtsgestaltung vgl. Kap. 3.3.  
8 II Aktuelle Forschungsgrundlagen 
wunsch entstehen: „Ich will Krankenschwester werden.“. Diese Situation kann Ausgangspunkt 
der Berufsorientierung sein, die sich allerdings weiter über das ganze Arbeitsleben erstreckt 
(vgl. Famulla 2006, S. 1). Daher ist es bedenklich, wenn Berufsorientierende Maßnahmen 
hauptsächlich in den Abschlussklassen durchgeführt werden (vgl. Butz 2003, S. 3). Am Beispiel 
des Kindes zeigt sich, dass Berufsorientierung ein Bildungs- und Lernprozess ist, der nicht nur 
in organisierten Lernumgebungen wie in der Schule, sondern auch informell im all-täglichen 
sozialen Umfeld stattfinden kann (vgl. Famulla 2006, S. 1). Des Weiteren wird die berufliche 
Orientierung als ein kontinuierlicher Entwicklungs- und Sozialisationsprozess verstanden, in-
dem sich die Wünsche und Ansichten der Jugendlichen verändern (vgl. BiBB 2007). Insofern 
wird sich auch der Berufswunsch des Kindergartenkindes sehr wahrscheinlich noch ändern. 
Wenn Berufsorientierung keine einmalige Aufgabe sondern ein Prozess ist, muss dieser auch 
regelmäßig reflektiert werden. Eine solche Reflexion erfordert wiederum die Bereitschaft zum 
selbstständigen Lernen, daher sollten die Jugendlichen im Berufsorientierenden Unterricht in 
ihrer aktiven Rolle gefördert werden (vgl. Butz 2003, S. 6). Diese Beteiligung vollzieht sich, wie 
in Tab. 2 dargestellt, in drei idealtypischen Phasen. 
 
Phase Aufgabe 
1. Orientierung   Neigungen, Interessen und Fähigkeiten entwickeln 
  Passende Ausbildungsberufe suchen und Informationen über diese sammeln  
  Individuelle Voraussetzungen verbessern  
  Praktische Erfahrungen in diesen absolvieren (vgl. Berufseignung)  
2. Entscheidung   Zukunftschancen der Berufe bestimmen (vgl. Vermittelbarkeit)  
  Perspektiven mit persönlichen Kompetenzen vergleichen  
  Wunschberufe und Alternativen festlegen 
3. Realisierung    Geeignete Ausbildungsstellen suchen 
  Anfertigen von Bewerbungen und Einkalkulieren von Rückschlägen 
  Abschluss von Ausbildungsverträgen (vgl. Ausbildungsreife) 
Tab. 2: Idealtypische Phasen der Berufsorientierung  
           (vgl. BDA 2007, S. 10) 
 
Im Verlauf der Phasen wird zudem offensichtlich, dass die bereits erläuterten Begriffe Ausbil-
dungsreife, Berufseignung und Vermittelbarkeit nicht nur eine enge Beziehung zueinander 
haben, sondern auch die Berufsorientierung beeinflussen. 
(1) Anfangs durchlaufen die Schüler die so genannte Orientierungsphase, in der sie grundle-
gende Kompetenzen über die Ausbildungsberufe entwickeln sollen, die in Beziehung zu ihren  
individuellen Neigungen und Fähigkeiten stehen. Damit die Schüler entsprechend ihrer Eig-
nung passende Berufe identifizieren können, sollen sie in ihrer Selbst- und Fremdeinschät-
zung gefördert werden (vgl. Ausbildungsreife). Anschließend sollen sie die Anforderungen 
der ausgewählten Berufe mit ihren Kompetenzen kritisch vergleichen (vgl. Berufseignung). 
Entsteht eine große Diskrepanz zwischen diesen, müssen entweder die Defizite behoben oder 
Alternativen zum Wunschberuf gesucht werden. Idealerweise sammeln die Schüler in den 
favorisierten Berufen zusätzlich praktische Erfahrungen. 
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(2) In der Entscheidungsphase sollen sich die Schüler über verschiedene Aspekte ihrer 
Wunschberufe informieren und sich mit diesen kritisch auseinander setzen. Dabei sollen sie 
erneut ihre Kompetenzen in Relation setzen, diesmal allerdings zu den sich ändernden Bedin-
gungen in der Arbeitswelt. Ziel einer modernen Berufsorientierung soll, wie bereits erläutert, 
die Bestimmung von mehreren Wunschberufen und Alternativen sein (vgl. Vermittelbarkeit). 
(3) Die letzte Phase der schulischen Berufsorientierung ist die Realisierung bzw. die Berufs-
wahl (vgl. Ausbildungsreife). Die Schüler sollen sich in den ausgewählten Berufen bewerben, 
wobei sie Absagen einkalkulieren und dann auf Alternativen zurückgreifen. Die Phase endet 
mit der erfolgreichen Unterzeichnung eines Ausbildungsvertrages (vgl. BDA 2007, S. 10). 
 Berufsorientierung als Aufgabe der ganzen Schule 
Berufsorientierung soll außerdem nicht nur in den dafür vorgesehenen Fächern behandelt, 
sondern stattdessen fächerübergreifend gestaltet werden. Der Übergang von Schule ins Be-
rufsleben ist daher ein Prozess, der mehr als nur die Berufswahl umfasst, der frühzeitig be-
ginnen und nicht nur in bestimmten Fächern vorbereitet werden sollte. Berufsorientierung im 
Sinne dieses komplexen Verständnisses kann demnach nur als Aufgabe der ganzen Schule 
verstanden und realisiert werden, wobei „es [...] nicht nur auf das Lernen im Unterricht oder auch 
nur in der Schule begrenzt“ ist (Butz 2007, S. 4). Die einzelnen Berufsorientierenden Maßnah-
men sollten daher in einem Gesamtzusammenhang betrachtet werden sowie „frühzeitig und in 
enger Verzahnung mit dem gesamten schulischen Alltag stattfinden.“ (Famulla 2003, S. 9). Der 
Hauptausschuss des BiBB empfiehlt deshalb, dass Berufsorientierung zum einen fest in Curri-
cula und Schulprogramme einzubinden und zum anderen ein verstärkter Praxisbezug didak-
tisch-methodisch zu entwickeln ist (vgl. BiBB 2006). Die Aufbereitung von beruflichen Situati-
onen setzt allerdings die Existenz einer Konzeption zur Berufsorientierung voraus (vgl. Butz 
2003, S. 7). Um diesen Aspekt in der vorliegenden Arbeit entsprechend zu berücksichtigen, 
sollen auch für die Mittelschule Burkhardtsdorf konzeptionelle Gestaltungsempfehlungen 
entwickelt werden (vgl. Kap. 8).  
 Berufsorientierung als Kooperation   
Es wird deutlich, dass das Aufgabengebiet der schulischen Berufsorientierung nur als „päda-
gogische, didaktische und curriculare Querschnittsaufgabe“ gestaltet werden kann (Schudy 2002a, 
S. 15). Der Hauptausschuss des BIBB fordert daher eine verstärkte Zusammenarbeit aller Be-
teiligten10, um den Erhalt und Ausbau einer nachhaltigen Berufsorientierung zu gewährleis-
ten. Insbesondere die Kooperation zwischen Schule und Wirtschaft sollte gestärkt werden, 
um von beiden Bereichen innovative Impulse zu erhalten (vgl. BiBB 2006).  
Eine große Herausforderung stellt dabei die Verständigung zwischen den pädagogischen 
Zielen der Schule und den ökonomischen Zielen der Unternehmen dar. Die Berufsvorbildung 
umfasst demnach die Abstimmung zwischen dem Wissen und Können der Schüler (vgl. Kap. 
3) und den Anforderungen der Arbeits- und Berufswelt (vgl. Famulla 2006, S. 1). Im Rahmen 
dieser Arbeit sollen daher die Anforderungen des Kooperationspartners Wirtschaft analysiert 
(vgl. Kap. 6) und in einem Konzept zur Berufsvorbildung verarbeitet werden (vgl. Kap. 8).  
                                                 
10 Als weitere Akteure werden die Eltern, Unternehmen sowie die Bundesagentur für Arbeit genannt (vgl. BiBB 2006). 
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3. Zusammenfassung der Begrifflichkeiten 
 
Die wesentlichsten Merkmale der erläuterten Begriffe sind in Tab. 3 zusammengefasst und 
werden in den folgenden Kapiteln weiter verwendet.    
 
Begriff Merkmale 
Ausbildungsreife   Reifungsprozess 
  Entwicklung von fachlichen und sozialen Kompetenzen 
  Berufswahlfähigkeit  
Berufseignung   Entwicklung von beruflichen Interessen, Kenntnissen und Fähigkeiten 
Vermittelbarkeit   Sonstige Kriterien (Alter, Geschlecht oder Region)  
Berufsorientierung   Stärkung der Selbstständigkeit und Eigenverantwortung 
  Lehrer als Moderatoren und Schüler als aktiv Handelnde 
  Berufswahl als reflektierter Prozess 
  Kooperation und Vernetzung der Maßnahmen 
  Aufgabe der ganzen Schule  
Tab. 3: Ausbildungsreife, Berufseignung, Vermittelbarkeit und Berufsorientierung - ein Überblick 
     (vgl. Schäfer 2007, S. 7; BMBF 2006, S. 166) 
 
Die fünf Merkmale der Berufsorientierung kennzeichnen folglich das zugrunde liegende Ver-
ständnis in dieser Arbeit und fließen in die konzeptionellen Empfehlungen ein. Der Fokus ist 
dabei auf die Gestaltung einer kooperativen Berufsorientierung ausgerichtet. Zu diesem 
Zweck werden unter anderem die Anforderungen der regionalen Arbeitgeber analysiert, wo-
bei insbesondere die Kriterien der Ausbildungsreife, Berufseignung und Vermittelbarkeit er-
mittelt werden. 
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Aktuelle Studien und Ableitung der Forschungsfragen 
 
1. Befragung zur Ausbildungsreife  
 
Im Jahr 2005 hat das Bundesinstitut für Berufsbildung eine bundesweite Online-Erhebung 
zum Thema Ausbildungsreife durchgeführt. Es wurden 482 Experten aus den verschiedenen 
Bereichen der beruflichen Bildung unter anderem gefragt: was sie unter Ausbildungsreife ver-
stehen und wie sie diese einschätzen? 
Die Probanden waren sich weitgehend darüber einig, dass die Ausbildungsreife nur solche 
Merkmale umfasst, welche für alle Berufe zu Beginn der Ausbildung vorhanden sein sollen. In 
diesem Zusammenhang wurden insbesondere allgemeine Tugenden, wie beispielsweise Zu-
verlässigkeit und Verantwortungsbewusstsein, genannt. Auf die Frage wie sich die Bewerber-
qualifikationen in den letzten Jahren geändert haben, spiegeln die Ergebnisse eine negative 
Entwicklung wider. Interessant dabei ist, dass hauptsächlich das durch die Schule vermittelte 
Wissen, wie bspw. die Rechtschreibung und das Kopfrechnen, als unbefriedigend einge-
schätzt wurden (vgl. BMBF 2006, S. 169ff). 
Die erste Studie bestätigt folglich die Annahme, dass die Qualifikationen der Schüler als un-
genügend empfunden werden und dass der Schule in diesem Zusammenhang die Hauptver-
antwortung zugeschrieben wird. Allerdings berücksichtigen die bundesweiten Studienergeb-
nisse nicht die regionalen Gegebenheiten des Landkreises Stollberg, sondern bieten lediglich 
einen groben Überblick über mögliche Probleme. Daher soll für diese Region eine gesonderte 
Untersuchung durchgeführt werden (vgl. Kap. 6). In dieser werden ausgewählte regionale 
Arbeitgeber bezüglich ihrer Anforderungen an die Schüler befragt werden.11 Ziel der Erhe-
bung ist die spezifische Analyse der Unzufriedenheit, um mögliche Diskrepanzen und Hand-
lungsfelder zu identifizieren.  
Während sich die bundesweite Studie auf die Analyse der Ausbildungsreife und somit der 
Erfassung der allgemeinen Anforderungen beschränkt, sollen in der regionalen Erhebung 
auch andere Kriterien berücksichtigt werden. In diesem Zusammenhang soll insbesondere 
erfasst werden, welche Merkmale der Berufseignung und Vermittelbarkeit bei der Bewerber-
auswahl eine Rolle spielen und wie diese eingeschätzt werden.  
 
2. Bildungsstudie Deutschland 2007 
 
In der von Focus und Microsoft in Auftrag gegebenen Bildungsstudie wurden speziell die 
Anforderungen an das Schulsystem der Sekundarstufe erfasst. Diesbezüglich wurden unter 
anderem die Personalverantwortlichen befragt, welche jedoch nur zu 12% mit dem Bildungs-
stand der Bewerber zufrieden sind (vgl. Focus 2007b). Sie kritisierten hauptsächlich die schuli-
sche Vermittlung von Allgemeinbildung sowie die Kenntnisse in Mathematik und Deutsch. 
Die Mehrzahl der Personalverantwortlichen empfindet zudem die berufliche Vorbereitung der 
Jugendlichen lediglich als befriedigend, wobei insbesondere die Mittelschulen schlecht ab-
schnitten (vgl. Focus 2007a, S. 13). Auf die Frage, ob sich die Schule daher auf die Vermittlung 
                                                 
11 Nähere Informationen zum Untersuchungsfeld vgl. Kap. 6.1.  
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von Berufsvorbereitenden statt von allgemeinen Wissen konzentrieren soll, verneinte aller-
dings die Mehrheit (vgl. Focus 2007a, S. 17). 
Auf Basis der Ergebnisse aller Befragten wurde in der Studie unter anderem empfohlen, dass 
die schulische Bildung den intensiven Dialog aller Beteiligten braucht. In diesem Zusammen-
hang sollte vor allem überprüft werden, wie die Schule den Anforderungen der Unternehmen 
gerecht werden und welchen Beitrag die Wirtschaft dazu leisten kann (vgl. Fokus 2007c). Um 
diesen Aspekt auch in der regionalen Erhebung zu berücksichtigen, sollen die Arbeitgeber 
zusätzlich zu den Anforderungen noch Vorschläge für eine Zusammenarbeit mit der Schule 
formulieren.    
Die Bildungsstudie bestätigt somit erneut die Unzufriedenheit der Personalverantwortlichen 
mit den Qualifikationen der Schüler und somit die Relevanz des Themas. Außerdem un-
terstreichen die Ergebnisse die Vermutung einer ungenügenden schulischen Berufsorientie-
rung. In den Interviews soll daher auch die Meinung zur Berufsorientierung untersucht wer-
den.  
 
3. Fachkräftebedarf in der Wirtschaftsregion Chemnitz-Zwickau  
 
Die Untersuchung war auf die Erfassung der „ökonomischen und personalwirtschaftlichen Ent-
wicklungstrends“ in der Region Chemnitz-Zwickau ausgerichtet (WIREG 2005, S. 2). Zu diesem 
Zweck wurden im Zeitraum von 2005 bis 2006 neben Schülern und Studierenden, die typi-
schen Branchen in diesem Wirtschaftsraum befragt.  
Die meisten ansässigen Unternehmen beurteilten die wirtschaftliche Entwicklung sehr positiv, 
deshalb soll der Personalbestand in den kommenden Jahren kontinuierlich aufgestockt wer-
den (vgl. WIREG 2005, S. 2ff). Die befragten Schüler dagegen sehen ihre Zukunft in der Regi-
on eher pessimistisch. Sie wollen entweder abwandern oder wollen Berufe erlernen, die für 
diese Region eher untypisch sind (vgl. WIREG 2006a, S. 3ff). Hier besteht offensichtlich ein 
Informationsdefizit, da die Schüler insbesondere jene Berufe ablehnen, die von den 
´wachsenden´ Betrieben ausgebildet werden. Die Schüler wissen möglicherweise nicht von 
der optimistischen Entwicklung oder schätzen die angebotenen Berufe falsch ein. Eine regio-
nale Berufsorientierung kann Abhilfe schaffen, indem die Schüler frühzeitig neben ihrem 
Wunschberuf auch Alternativen der Umgebung kennen lernen.  
Die dritte Erhebung betont demnach die Bedeutung einer Berufsorientierung, durch welche 
Fehlorientierungen bei der Berufswahl sowie Fehleinschätzungen bei den Zukunftsaussichten 
in bestimmten Berufsfeldern bzw. allgemein in der Region vermieden werden (vgl. WIREG 
2006b, S. 9).   
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4. Ableitung der Forschungsfragen 
 
Vor dem aktuellen Hintergrund ergeben sich folgende vier Forschungsfragen, die im Rahmen 
dieser Arbeit untersucht und beantwortet werden sollen: 
 
(1) Welche allgemeinen, beruflichen und sonstigen Anforderungen stellen die Arbeitgeber an 
ihre Bewerber? 
(2) Wie schätzen die Arbeitgeber die (tatsächlichen) Qualifikationen der Bewerber ein?  
(3) Ergeben sich daraus Diskrepanzen und wie werden diese begründet? 
(4) Welche Möglichkeiten gibt es und wie können diese Diskrepanzen im Rahmen der Be-
rufsorientierung verkleinert bzw. beseitigt werden? 
 
Aus empirischer Sicht soll dementsprechend untersucht werden, welche Anforderungen die 
regionalen Arbeitgeber erwarten und ob diese von den Bewerbern erfüllt werden. Dabei sol-
len insbesondere die Defizite und ihre Gründe herausgearbeitet werden, um daraus die ent-
sprechenden Handlungsfelder und Lösungsmethoden zu bestimmen (vgl. Kap. 6). Wie diese 
Maßnahmen durchgeführt bzw. im Rahmen einer regionalen Berufsorientierung gestaltet 
werden, wird mittels theoretischer Auseinandersetzung bestimmt (vgl. Kap. 3). In diesem Zu-
sammenhang sollen zusätzlich ausgewählte Lehrpläne auf ihre Berufsvorbereitenden Metho-
den analysiert werden (vgl. Kap. 4.2). Auf Basis der empirischen Ergebnisse und unter Einbe-
zug der theoretischen Überlegungen sollen schließlich Gestaltungsempfehlungen für eine 
kooperative Berufsorientierung entwickelt werden (vgl. Kap. 8). 
 
14   III Lerntheoretischer Hintergrund 
Teil III Lerntheoretischer Hintergrund  
 
 
Im letzten Kapitel wurde deutlich, dass die Schüler hauptsächlich in der Schule die wesentli-
chen Grundlagen für ihren Berufseinstritt sowie ihr weiteres Leben lernen. Bevor allerdings 
konkrete Gestaltungsempfehlungen für eine solche Berufsqualifizierung beschrieben werden, 
müssen zum einen die Anforderungen der Arbeitgeber (vgl. Kap. 6) sowie die theoretischen 
Hintergründe analysiert werden. In diesem Zusammenhang stellt sich die Frage: wie sollen die 
Schüler lernen bzw. wie soll die Berufsorientierung umgesetzt werden? Das folgende Kapitel 
soll auf Grundlage eines praxistheoretischen Paradigmas darauf Antwort geben (Schulz 2006, 
S. 26). Um Lernen in seiner Gesamtheit zu verstehen, werden zunächst wichtige Begriffe wie 
Wissen und Können erklärt und in ihrer Wechselwirkung beschrieben. Zusätzlich wird das 
Modell des situierten Lernens von LAVE und WENGER vorgestellt, welches Lernen in einer 
sozialen Gemeinschaft beschreibt (vgl. 1991). Abschließend werden die theoretischen Er-
kenntnisse auf die Gestaltung der Berufsorientierung übertragen.    
 
Lernen des Individuums als ein komplexer Prozess  
 
In der klassischen Pädagogik beschränken sich die Vertreter beim Verständnis von Lernen auf 
die abstrakte Wissensvermittlung (vgl. Geithner 2002, S. 23). Folglich gestaltet sich der Trans-
fer vom theoretischen Wissen in eine praktische Anwendung oft als ein Problem. RENKL 
spricht in diesem Zusammenhang vom „trägem Wissen“ (1996).   
Bei den Vertretern des praxistheoretischen Paradigmas existiert die so genannte „Kluft zwi-
schen Wissen und Können“ (Law 2000) jedoch nicht, da sie bzw. vor allem die Tätigkeitstheoreti-
ker ausdrücklich zwischen den beiden Begriffen Wissen und Können differenzieren (vgl. 
Schulz 2006, S. 66). Um Lernen nachfolgend zu beschreiben, werden deshalb die Überlegun-
gen der Tätigkeitstheorie und der Theorien des situierten Lernens als zwei wichtige praxisthe-
oretische Ansätze näher erklärt (vgl. Schulz 2006, S. 37). Obwohl sich die Ansätze im Detail 
unterscheiden, betonen beide die soziale Einbettung des Individuums, welche speziell im Kap. 
3.2 erläutert wird. 
 
1. Wissen und Können  
 
Vor allem in der Tätigkeitstheorie wird Wissen als eine allgemeine Beschreibung des Könnens 
definiert. Können hingegen ist eine wesentliche Voraussetzung für das Handeln und ist zu-
dem personen- und situationsspezifisch (vgl. Schulz 2006, S. 67). Die Unterscheidung von 
Wissen und Können hat POLANYI in seiner Erkenntnis- und Wissenslehre detailliert beschrie-
ben (vgl. 1964). Obwohl sich sein Blickwinkel auf die kognitiven Prozesse beschränkt und er 
somit die typische Wechselwirkung zwischen Individuum und seiner sozialen Situation igno-
riert, ergänzen seine Überlegungen das praxistheoretische Paradigma und folglich auch das 
Verständnis von Lernen (vgl. Schulz 2006, S. 37f).    
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POLANYI bezeichnet Können als einen Prozess (vgl. Schulz 2006, S. 67). Die Gerundiums-
Form „knowing“ bringt zum Ausdruck, dass Können nicht statisch sondern eben ein Prozess ist 
(Schulz 2006, S. 67). Können vollzieht sich stillschweigend und intuitiv, deshalb sind sich die 
Akteure oft ihrer Fähig- und Fertigkeiten während einer Handlung nicht bewusst (vgl.  Schulz 
2006, S. 67). Die Beziehung zwischen Können und Handeln hebt insbesondere SCHÖN hervor, 
indem er vom „stillschweigendem Können in der Handlung“ schreibt („tacit-knowing-in-action“; 
1983, S. 49).   
Zusätzlich unterscheidet POLANYI das explizite Wissen. Dieses Wissen ist nicht an die Erfah-
rungen einer Person gebunden, sondern ist allgemeiner und für jedermann beispielsweise in 
Form von Büchern verfügbar. Allerdings ist diese Art von Wissen weder notwendige noch 
hinreichende Bedingung für Können (vgl. Neuweg 2001, S. 3).  
Das stillschweigend ausgeübte Können basiert stattdessen vor allem auf unbewussten bzw. 
impliziten Wissen. „Das Wissen des Könners ist implizites Wissen, sein Denken zeigt sich im Vollzug 
- und dieses implizite Wissen besteht nicht aus intern repräsentierten Handlungsregeln, sondern kann 
vom Könner selbst [...] rekonstruiert und symbolisiert werden.“ (Neuweg 2000, S. 76). Es wird zudem 
in längerfristigen Erfahrungsprozessen durch praktisches Tun erworben (vgl. Neuweg 2001, S. 
23). Zusammenfassend lassen sich die Aussagen von POLANYI in eine Dreiteilung übertragen:  
 
(a) Können: tacit knowing 
      Es beinhaltet die Fähigkeit zur Handlungsdurchführung und wird im Handeln sichtbar.  
(b) Implizites Wissen: tacit knowledge 
      Es hat individuellen Charakter und prägt unbewusst das Handeln.  
(c) Explizites Wissen: explicit knowledge 
      Das überindividuelle Wissen steht allgemein zur Verfügung (vgl. Schulz 2006, S. 69f).  
 
2. Bedeutung und Entstehung von ´Theorien´ im Handeln 
 
Welche Konsequenzen das implizite und explizite Wissen für die Handlung haben, wird im 
folgenden Kapitel geklärt. Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass die Autoren der klassi-
schen Pädagogik die abstrakte Wissensvermittlung bzw. das explizite Wissen in den Fokus 
stellen (vgl. Schulz 2006, S. 72). Im Gegensatz dazu betonen einige Vertreter der sozialen 
Lerntheorien das stillschweigende Wissen und unterschätzen somit den Wert des allgemei-
nen Wissens (z.B. vgl. Lave/Wenger 1991, S. 33). Eine einseitige Fokussierung der Begriffe 
kann demnach nicht richtig sein, sondern es sollte der Zusammenhang erkannt und genutzt 





Ein Kfz-Meister wird in der Regel seinen Lehrling nicht ohne eine technische Einweisung das 
erste Mal die Bremsen eines Autos wechseln lassen. Allerdings wird der Lehrling trotz dieser 
Anleitung nicht alle Handlungsschritte sofort korrekt ausführen, sondern wird mehrmals 
üben müssen.  
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Demnach sind sowohl die praktischen Erfahrungen als auch das explizite Wissen erforderlich. 
Sie werden auch als ´Theorien´ bezeichnet. Wie diese entstehen und sich unterscheiden, wird 
nachfolgend beschrieben.  
 
(1) Hintergrundannahmen: 
Diese umfassen unter anderem die Handlungsleitenden Theorien nach ARGYRIS und SCHÖN. 
Sie werden von den Autoren so bezeichnet, weil sich Personen, wie bereits erläutert, oft nicht 
über ihre Hintergrundannahmen bewusst sind, obwohl diese die Handlung maßgeblich be-
einflussen. Diesbezüglich sind insbesondere die Praktiken und Erfahrungen gemeint, welche 
meist unbewusst durch das Individuum angeeignet werden. Sie entstehen in Entwicklungs- 
und Lernprozessen in sozialen Praxen und werden dementsprechend von den Überzeugun-
gen der jeweiligen Gemeinschaft beeinflusst. Hintergrundannahmen haben folglich impliziten 
Charakter und sind daher stillschweigend, unbewusst und kontextbezogen (vgl. Argy-
ris/Schön 1974, S. 6ff; Schulz 2006, S. 73).  
 
(2) Erklärende Theorien: 
Im Gegensatz dazu sind Regeln oder Anweisungen bewusst und explizit, deshalb bezeichnen 
ARGYRIS und SCHÖN diese auch als Begründungstheorien bzw. als „espoused theory“ (Argy-
ris/Putman/Smith 1985). Sie entstehen durch das bewusste Analysieren, Reflektieren sowie 
Nachdenken über Ereignisse und ermöglichen daher, dass Personen ihr Handeln beschreiben 
können. Dieser Prozess der Explikation gewährleistet allerdings kein vollständiges Abbild der 
Wirklichkeit, sondern kann nur im Zusammenhang mit dem individuellen Erfahrungshinter-
grund bzw. einem speziellen Kontext verstanden werden (vgl. Schulz 2006, S. 74).  
Es wird deutlich, dass die beiden Handlungstheorien in enger Beziehung zueinander stehen 
und ein Wechsel von der einen in die andere möglich ist. Allerdings sind speziell die implizi-
ten Hintergrundannahmen für das Handeln notwendig, während die expliziten Erklärungs-
theorien eher nebensächlich sind.  
 
3. Zusammenfassung: Dialektik zwischen Wissen und Können 
 
Eine einseitige Orientierung auf das explizite Wissen ist nicht sinnvoll, da die allgemeinen 
Regeln die Wirklichkeit nur unvollständig wiedergeben. Allerdings sind sie auch eine wichtige 
Voraussetzung für die Verarbeitung der eigenen Erfahrungen. Eine Überbetonung der Praxis 
hingegen würde dazu führen, dass langwierige Aneignungsprozesse durchlaufen werden 
müssten (vgl. Schulz 2006, S. 78). Unter Verwendung dieser Erkenntnisse sowie der Überle-
gungen von POLANYI wird offensichtlich, dass explizites Wissen und Können in einem wech-
selseitigen Verhältnis zueinander stehen. Diese Form der Dialektik ist in Anlehnung an 
SCHULZ in Abb. 4 dargestellt (vgl. 2006, S. 71). 













Abb. 4: Dialektik von expliziten Wissen und Können 
       (vgl.  Schulz 2006, S. 71) 
 
Wie bereits erläutert, entwickelt sich Können in der Praxis. Im vorliegenden Fall findet die 
praktische Aneignung vor allem in den Unternehmen statt, während in der Schule vor allem 
das theoretische bzw. explizite Wissen vermittelt wird.   
Das explizite Wissen kann der Schüler in der Handlung umsetzen und verinnerlichen (Pfeil II). 
Zudem kann er mit Hilfe der Reflexion sein Können vergegenständlichen (Pfeil I). Das implizi-
te Wissen bildet die Hintergrundannahmen (Ellipse), welche sowohl das Können als auch die 
Aufarbeitung des expliziten Wissens beeinflussen. Der Lernprozess wird folglich als ein Wech-
sel zwischen der Aneignung von Wissen in konkreten Situationen sowie der Verallgemeine-
rung von Können definiert (vgl. Schulz 2006, S. 19). Das Modell bildet daher zum einen die 
Grundlage zur Beschreibung, wie Wissen in der Schule erworben und Können in der unter-
nehmerischen Praxis entwickelt bzw. angeeignet wird. Zum anderen zeigt es, dass die Berufs-
orientierung im kontinuierlichen Wechsel aus Theorievermittlung und praktischer Aneignung 
zu gestalten ist.  
POLANYI hebt hervor, dass der Übergang zwischen Können und explizitem Wissen aufgrund 
ihres unterschiedlichen Charakters nicht vollständig möglich ist (vgl. Schulz 2006, S. 70; Kap. 
3.1.1). Um die Aussage zu verdeutlichen, werden die Prozesse I und II bewusst mit gestrichel-
ten Pfeilen dargestellt. Auch SCHÖN betont, dass trotz der Möglichkeit der Reflexion eine 
explizite Abbildung von Können nie vollständig ist (vgl. 1987, S. 25). Folglich kann eine An-
weisung, die eben nur einen unvollständigen Ausschnitt der Praxis wiedergibt, nur eine 
Grundlage aber keine Garantie für (erfolgreiches) Handeln sein.  
 
Lernen in der sozialen Praxis 
 
Im vorherigen Theorieteil wurde Lernen aus einer individuellen Perspektive beschrieben. 
Nachfolgend soll das Verständnis von Lernen um ein wesentliches Merkmal der Realität sowie 
I. Vergegenständlichung durch
Reflexion
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des praxistheoretischen Paradigmas ergänzt werden. Lernen ist demnach kein rein individuel-
les Phänomen, sondern ist in soziale Systeme12 eingebunden (vgl. Clases/Endres/ Wehner 
1996, S. 233). Eine Person ist demzufolge mindestens ein Mitglied in einem solchen System, 
wie bspw. Familie oder Verein, und wird von diesem wesentlich geprägt. Daraus folgt, dass 
auch Lernen nicht ohne die Wechselwirkung zwischen dem Individuum und seiner sozialen 
Gemeinschaft stattfindet (vgl. Schulz 2006, S. 18f). Die Beziehung wird auch in dieser Arbeit 
betrachtet, da eine Schulklasse ebenso ein soziales System ist und demnach das Lernen des 
Schülers prägt. Um diesen wichtigen Aspekt theoretisch zu erklären, wird nachfolgend das 
situierte Lernmodell von LAVE und WENGER beschrieben. 
 
1. Berechtigtes ´Hineinwachsen´ in eine Praxisgemeinschaft 
 
Den Zusammenhang zwischen dem Lernen einer Person und seinem sozialen Umfeld berück- 
sichtigen insbesondere die Ethnologen LAVE und WENGER (vgl. 1991). Sie zählen zu den Ver-
tretern des situierten Lernens und beschreiben Lernen als ein berechtigtes ´Hineinwachsen´ in 
die soziale Gemeinschaft. Im Fokus steht dabei die Frage: wie wird ein Novize zum vollständi-
gen Mitglied einer Praxisgemeinschaft (vgl. Clases/Endres/Wehner 1996, S. 232)? Zu diesem 
Zweck beschreiben sie, wie ein Individuum in einem sozialen System handlungsfähig wird 
bzw. wie es sich das Wissen und Können der bestehenden Gemeinschaften aneignet (vgl. 
Schulz 2006, S. 94).  
Das individuelle Handeln bzw. Lernen ist dabei in eine „Community of Practice“ eingebunden, 
welche „a set of relations among persons, activity, and world, over time and in relations with other 
tangential and overlapping communities of practice” ist (Lave/Wenger 1991, S. 98).  
LAVE und WENGER betonen das situierte Lernen, indem sie schreiben „there is no activity that is 
not situated.“ (1991, S. 33). Allerdings definieren sie diesen Begriff nicht hinreichend (vgl. 
Geithner 2002, S. 25). In Anlehnung an CLASES/ENDRES und WEHNER ist situiertes Lernen 
mehr als nur die eigentliche Situation. Es umfasst vielmehr die „Wahrnehmung, Redefinition und 
emotionale Bewertung der Situation in ihrer Gewordenheit, d.h. ihrer Situiertheit in einer Praxisgemein-
schaft“ (Clases/Endres/Wehner 1996, S. 235).   
Praxisgemeinschaften haben keine klar identifizierbaren Grenzen, sondern sie sind das Er-
gebnis von gemeinsam geteilten Handlungs- und Deutungsmustern (vgl. Cla-
ses/Endres/Wehner 1996, S. 236). Diese und die individuellen Erfahrungen bilden, wie bereits 
beschrieben, den Hintergrund, vor dem die Novizen bzw. die Mitglieder einer Gemeinschaft 
ihr Praxisfeld verstehen und erfassen. Die Community of Practice ist folglich ein soziales Sys-
tem, welches zugleich den Kontext bildet, in dem sich die handelnden Individuen bewegen. 
Die Gemeinschaft kann, wie im vorliegenden Fall, eine Schulklasse oder ein Team in einem 
Unternehmen sein (vgl. Wenger 1998; Schulz 2006, S. 94).  
Im Zentrum des Modells steht die aktive Beteiligung des Individuums in und mit seiner sozia-
len Praxis. Zur Beschreibung des Lernkonzeptes nutzen die Autoren das Meister-Lehrling-
Prinzip bzw. englisch den „apprenticeship“-Ansatz  (Schulz 2006, S. 94). Der Prozess des be-
rechtigten Hineinwachsens ist dementsprechend durch eine Lehr-/Lerngemeinschaft zwischen 
                                                 
12 Ausführliche Erklärungen zu sozialen Systemen vgl. LUHMANN (2005). 
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dem Neuling und den erfahrenen Gemeinschaftsmitgliedern gekennzeichnet (vgl. Schulz 
2006, S. 94).  
Um die spezifische Situiertheit von Lernprozessen in Praxisgemeinschaften näher zu analysie-
ren, haben LAVE und WENGER die Begriffstriade Legitimate, Peripheral und Partizipation ein-
geführt (LPP-Modell). Diese drei interdependenten Kategorien beschreiben, auf welche Art 
und Weise der Novize in die soziale Gemeinschaft hineinwächst (vgl. Clases/Endres/ Wehner 
1996, S. 237).  
(a) Legitimiertheit 
Lernprozesse im Kontext der Praxisgemeinschaften sind durch die formale und tatsächliche 
Legitimation gekennzeichnet (vgl. Clases/Endres/Wehner 1996, S. 238). Ein Arbeitsvertrag 
gewährleistet beispielsweise die formale Zugangsberechtigung. Die tatsächliche Legitimation 
wird hingegen durch die Akzeptanz des Neulings gefördert (vgl. Schulz 2006, S. 97). Letztere 
ist wichtig, weil eine mangelnde Anerkennung des Novizen zur Beeinträchtigung seiner 
Lernmöglichkeiten führen kann. Sie hat demnach wesentlichen Einfluss auf die Position des 
Lernenden insbesondere in Bezug auf die Tiefe seines Zugangs zum gemeinschaftlichen Wis-
sen. Beide Legitimationsarten müssen daher erfüllt sein, um den Zugang am Leben und Han-
deln der Gemeinschaft sicher zu stellen (vgl. Clases/Endres/Wehner 1996, S. 238). Insofern 
spiegelt die Legitimation die Anforderungen der Arbeitgeber wider, welche im Kap. 6 analy-
siert werden.    
(b) Randständigkeit 
Die Kategorie beschreibt einen relationalen Begriff, der sich auf die Positionierung des Neu-
lings in der Praxisgemeinschaft bezieht. Die Randständigkeit umfasst dabei verschiedene Or-
te, von denen aus der Novize an der Gemeinschaft teilnimmt. Dabei ist er vom unmittelbaren 
Handlungsdruck im Praxisfeld befreit, weil er zunächst nur einfache Aufgaben erfüllen muss. 
Diese legitimierte Distanz ermöglicht es ihm nach und nach in die Gemeinschaft hineinzu-
wachsen (vgl. Clases/Endres/Wehner 1996, S. 238f).  
(c) Partizipation  
Der Novize wird demnach ein Beteiligter der Praxisgemeinschaft, um in diese hineinzuwach-
sen. Aufgrund seiner legitimierten Randständigkeit ist er mehr als nur ein Beobachter, da er 
aktiv am Leben und Handeln der Gemeinschaft partizipiert und ihre gemeinsam geteilten 
Überzeugungen kennen lernt (vgl. Clases/Endres/Wehner 1996, S. 239).   
Die Lernenden werden folglich als Personen verstanden, die... 
 aufgrund ihres legitimierten Zugangs,  
 sowie aus ihrer peripheren Position heraus,  
 in einem bestimmten Umfang an einer Praxisgemeinschaft beteiligt sind und zunehmend 
am Praxisfeld partizipieren (vgl. Clases/Endres/Wehner 1996, S. 238).   
 
Das LPP-Konzept gibt keine Lernmethode vor, die beschreibt: wie das berechtigte Hinein-
wachsen konkret zu gestalten ist. Stattdessen ist der Prozess von den jeweiligen Ansprüchen 
der Gemeinschaft und den Vorkenntnissen des Neulings abhängig (vgl. Schulz 2006, S. 97). 
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Abb. 5: Prozess des berechtigten Hineinwachsens in die Praxisgemeinschaft  
      (vgl. Schulz 2006, S. 97; vgl. Geithner 2002, S. 41; vgl. Lave/Wenger 1991, S. 34ff) 
 
2. Zusammenfassung des Lernmodells 
 
Das Modell löst sich von der individuellen Ebene und betrachtet den Lernprozess als eine 
soziale Interaktion mit erfahrenen Gemeinschaftsmitgliedern. Allerdings hat das Konzept auch 
Schwachstellen.  
So unterscheiden die Autoren nicht ausdrücklich zwischen den beiden Begriffen Wissen und 
Können. Der Prozess der Vergegenständlichung wird folglich nicht berücksichtigt und die 
implizite Aneignung wird überbetont (vgl. Schulz 2006, S. 99f). LAVE und WENGER kritisieren 
die Möglichkeit der Vergegenständlichung, weil dies ein Herauslösen aus dem Kontext der 
Gemeinschaft zur Folge hätte. Sie interpretieren daher alles als abstrakt, was nicht mehr im 
Kontext der Praxisgemeinschaft stattfindet (vgl. Schulz 2006, S. 55). Die Tätigkeitstheorie hin-
gegen umfasst die Möglichkeit der Vergegenständlichung über den speziellen Kontext der 
Praxisgemeinschaft hinaus.13  
Der Neuling hat zwar keine spezifischen Kenntnisse über die konkrete Situation, aber er hat 
meist schon artverwandte Aufgaben erledigt und dieser Erfahrungshintergrund ermöglicht es 
ihm die expliziten Informationen anzuwenden (vgl. Kap. 3.1.3).  
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Es wird somit wie in den vorangegangenen Kapiteln deutlich, dass Erfahrungen und explizites 
Wissen auch beim Lernen in einer Praxisgemeinschaft eine essentielle Rolle spielen. Das LPP-
Modell sollte daher um das wichtige Element der Vergegenständlichung erweitert werden. 
Unter Berücksichtigung dieser Kritik und in Kombination mit den theoretischen Grundlagen 
bietet es eine analytische Grundlage, wie Lernen in sozialen Kontexten - Schule und Betrieb - 
beschrieben und gestaltet werden kann (vgl. Schulz 2006, S. 22; 95). Ferner eignen sich die 
lerntheoretischen Erkenntnisse im Hinblick auf die Forderung, dass Berufsorientierung die 
aktive und selbstständige Auseinandersetzung der Schüler mit ihrer Berufs- und Lebenspla-
nung beinhalten soll.   
 
Schlussfolgerung für die Gestaltung der Berufsorien-
tierung 
 
Nachdem die Überlegungen der situierten Lerntheorien skizziert wurden, stellt sich nun die 
Frage: welche Konsequenzen ergeben sich daraus für die Gestaltung der Berufsorientierung? 
Wie bereits erläutert ist die Berufsorientierung ein Entwicklungsprozess, der insbesondere die 
aktive Beteiligung der Schüler fördert. Die Autoren LAVE und WENGER berücksichtigen die-
sen Aspekt in ihrem Lernmodell. Die Berufsorientierung soll zudem einen Praxisbezug haben 
sowie den Berufswahlprozess kontinuierlich reflektieren. Diese Forderungen wurden speziell 
durch die beschriebene Dialektik zwischen Wissen und Können begründet. Der Zusammen-
hang rechtfertigt außerdem die Notwendigkeit einer Zusammenarbeit bzw. Abstimmung zwi-
schen Schule und Unternehmen. Auf Basis der theoretischen Erkenntnisse sowie in Anlehnung 
an NEUWEG wird nachfolgend eine didaktische Möglichkeit beschrieben, wie Berufsorientie-
rung gestaltet werden sollte. Das Hauptmerkmal dieser Didaktik ist „die Bekanntschaft mit dem 
Tun, nicht seine Beschreibung“, kurzum eine am „Können ausgerichtete Didaktik“ (Neuweg 2001, S. 
368). Dabei integriert sie drei wichtige Eigenschaften: 
 Lernen in der Praxis, 
 Lernen in der Meister-Lehrling-Beziehung und 
 Lernen im Wechsel von Vergegenständlichung und Aneignung (vgl. Neuweg 2001, S. 
367ff). 
 
(a) Lernen in der Praxis  
Die Schüler sollen zusätzlich zu den Berufsorientierenden Informationen im Unterricht früh-
zeitig praxisähnliche Lernumgebungen erleben. Die Schüler werden dabei mit realen und 
praktischen Anwendungsfällen des jeweiligen Berufsfeldes konfrontiert, denn „Bedeutung ist 
immer eine Funktion des Kontextes“ (Neuweg 2001, S. 377). Im Fokus steht die implizite Integra-
tion der komplexen Situation, wobei die Schüler einiges auch „nur auf diese Weise lernen“ kön-
nen (Neuweg 2001, S. 377). Sie sollen erste Einblicke erhalten und praktische Erfahrungen in 
der Arbeitswelt sammeln, welche im Unterricht nicht oder nur schwer umsetzbar sind. Dabei 
sollen sie insbesondere ihre Stärken und Schwächen sowie ein vielfältiges Bild über die Be-
rufswelt entwickeln (vgl. ASW 2007).  
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(b) Lernen in der Meister-Lehrling-Beziehung 
In Anlehnung an LAVE/WENGER und POLANYI ist die Meister-Lehrling-Beziehung grundle-
gendes Mittel, um „implizites Wissen zu vermitteln“ (Neuweg 2001, S. 378). Die Didaktik des 
Könnens beinhaltet daher auch den persönlichen Kontakt mit den „Könnern“ (Neuweg 2001, S. 
378). Es geht folglich nicht um die Vermittlung von Fakten, sondern „das Erfahrung-Machen im 
Tun“ steht im Mittelpunkt (Neuweg 2001, S. 378). „Indem er dem Meister zusieht und dessen An-
strengungen in Gegenwart seines Beispiels nacheifert, erwirbt der Lehrling unbewusst die Regeln der 
Kunst, jene eingeschlossen, die der Meister selbst nicht explizit kennt.“ (Polanyi 1964, S. 53; zitiert 
nach Neuweg 2001, S. 378). Der Meister bzw. Lehrende fungiert demnach als Coach, indem er 
etwas vorzeigt. Die Ausführung des Könnens ist die einzige Möglichkeit dem Schüler zu ver-
mitteln, was nicht in Regeln und Definitionen explizierbar ist. „Eine Kunst, die nicht im Detail 
spezifisiert werden kann, kann nicht durch Beschreibung vermittelt werden, weil keine Beschreibung 
für sie existiert.“ (Polanyi 1964, S. 53; zitiert nach Neuweg 2001, S. 378).  
Der Begriff Meister betont die Expertise des Lehrenden, weil die Demonstration des Könnens 
von seinem Können abhängt. Folglich sollte das berechtigte Hineinwachsen der Schüler in 
einer Praxisgemeinschaft durch Experten aus den verschiedenen Berufsfeldern begleitet und 
unterstützt werden (vgl. Neuweg 2001, S. 379). Während die Lehrenden eher als Moderato-
ren14 fungieren, sollen sich die Schüler aktiv und selbstständig mit dem Praxisfeld auseinan-
dersetzen (vgl. Schäfer 2005, S. 2). Neben dem Lernen in der Praxis soll der Jugendliche aller-
dings auch lernen seine Erfahrungen zu deuten, um sie wiederum in anderen Kontexten an-
wenden zu können (vgl. Neuweg 2001, S. 378). In diesem Zusammenhang spielt die Reflexion 
eine bedeutende Rolle, die von LAVE und WENGER jedoch vernachlässigt wurde.  
 
(c) Lernen im Wechsel von Vergegenständlichung und Aneignung 
Das Meister-Lehrling-Geschehen sollte demnach um reflexive Prozesse ergänzt werden, damit 
der Schüler im Sinne der erläuterten Dialektik lernt (vgl. Neuweg 2001, S. 368). Die Reflexi-
onsphasen können im Praxisfeld selbst, als auch durch einen Lernortwechsel im Unterricht 
durchgeführt werden. „Die in Distanz zur Praxis geübte Reflexion dient dazu, implizites Erfahrungs-
wissen zu versprachlichen, in explizite subjektive Theorien zu überführen und mit Alternativen zu kon-
frontieren.“ (Neuweg 2001, S. 398). Der Lehrende hat demnach die Aufgabe die Schüler zu die-
sem Wechselspiel anzuregen. Die Berufsorientierung sollte folglich Phasen der theoriegeleite-
ten Analyse und des berufspraktischen Handelns beinhalten.  
 
Zusammenfassend wird deutlich, dass die am Können orientierte Didaktik ein komplexes 
Lerngeschehen beschreibt. Der Lernende soll zum einen aktiv sein eigenes Können generie-
ren und zum anderen sollen Reflexionsphasen das Tun ergänzen. „Es ist eine Sache, etwas zu 
können, und eine andere, auf dieses Können kritisch zu reflektieren.“ (Neuweg 2002, S. 95). Im Kap. 
8 werden diese theoretisch hergeleiteten Prinzipien wieder aufgegriffen und fließen vor dem 
Hintergrund der empirischen Ergebnisse in die konzeptionellen Gestaltungsempfehlungen 
ein.  
 
                                                 
14 Insbesondere SALZGEBER beschreibt die (neue) Rolle des Lehrers vgl. (2002).  
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Der Fokus des folgenden Kapitels ist auf die Mittelschule und ihre Rolle bei der Berufsorien-
tierung gerichtet. Dazu werden anfangs allgemeine Aufgaben dieser Schulart beschrieben 
sowie besondere Kriterien der Mittelschule in Burkhardtsdorf benannt. Anschließend werden 
drei ausgewählte Unterrichtsfächer hinsichtlich Berufsorientierender Maßnahmen untersucht. 
Die Maßnahmen werden zusätzlich im Hinblick auf die lerntheoretischen Überlegungen be-
wertet, da sie in die konzeptionellen Empfehlungen einfließen sollen. Die Leistungsbeschrei-
bung soll zudem klären, inwieweit die Mittelschule die Merkmale der Berufsorientierung wi-
derspiegelt. 
 
Ziele und Aufgaben 
 
Die Mittelschule ist eine Schulart der Sekundarstufe I, in welcher die Haupt- und Realschulbil-
dung angeboten werden. Ihre wichtigsten Merkmale werden nachfolgend kurz beschrieben.  
 Bildungs- und Erziehungsauftrag 
Der Leistungsauftrag der Mittelschule umfasst die Vermittlung einer allgemeinen und Berufs-
vorbereitenden Bildung, um die Voraussetzungen für eine berufliche Qualifizierung zu schaf-
fen (vgl. Comenius-Institut 2004a, S. 2f). Um welche Anforderungen es aus Sicht der Unter-
nehmer konkret handelt, wird im Kap. 6 analysiert. Um den Erziehungs- und Bildungsauftrag 
zeitgemäß erfüllen zu können, sollte die Mittelschule zusätzlich Unterstützung bei gesell-
schaftlichen und staatlichen Institutionen suchen (vgl. Comenius-Institut 2004b, S. 2). In der 
Leistungsbeschreibung ist somit ausdrücklich festgelegt, dass die Schule mit anderen Betei-
ligten zusammenarbeiten sollte.   
 Bildungs- und Erziehungsziele 
Im Gegensatz zum Bildungs- und Erziehungsauftrag, der eher eine allgemeine Beschreibung 
der Leistungen umfasst, sind die Bildungs- und Erziehungsziele konkreter. Sie beinhalten bei-
spielsweise, dass die Schüler durch das Erleben von Werten im schulischen Alltag sowie durch 
das Reflektieren verschiedener Wertsysteme, individuelle Wertvorstellungen entwickeln sollen 
(vgl. Comenius-Institut 2004a, S. 3f). Die Bildungsziele umfassen folglich (un)-bewusst den 
kontinuierlichen Wechsel aus Aneignung und Reflexion.  
 Gestaltung des Bildungs- und Erziehungsprozesses  
Zur Realisierung der einzelnen Ziele ergeben sich bestimmte Anforderungen an die Unter-
richtsgestaltung. Demnach soll beispielsweise ein angemessenes Verhältnis von fachsystema-
tischem Lernen und praktischem Umgang mit lebensbezogenen Themen geschaffen werden. 
Die Unterrichtsmethoden sollen sich daher vorrangig auf die Erfahrungswelt der Schüler be-
ziehen und eine Reflexion über den Lerngegenstand ermöglichen. Im Hinblick auf die Berufs-
wahlreife der Schüler sollte die Mittelschule zudem mit Handwerksbetrieben und Wirt-
schaftsunternehmen der Region zusammenarbeiten (vgl. Comenius-Institut 2004a, S. 8f). 
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Folglich spiegeln auch die Umsetzung der Ziele die Merkmale der Berufsorientierung sowie 
die lern-theoretischen Überlegungen wider.  
 Struktur 
Die Mittelschule umfasst die Klassenstufen 5 bis 9 für den Hauptschulabschluss bzw. 5 bis 10 
für den Realschulabschluss. Die einzelnen Klassenstufen erfüllen unterschiedliche Funktionen. 
Die Klassen 5 und 6 haben eine orientierende Funktion. In dieser Zeit wird aufgrund der bishe-
rigen Leistungsentwicklung entschieden, ob der Schüler weiterhin die Mittelschule besucht 
oder ob er auf ein Gymnasium wechselt. Ab der 7. Klasse erfolgt hingegen eine auf Abschlüs-
se orientierte Unterscheidung der Schüler, deshalb erfüllen die Klassenstufen 7 bis 9 eine Dif-
ferenzierungsfunktion. Vor diesem Hintergrund beginnen ab der 7. Stufe die Neigungskurse 
(s. u.), an welchen die Schüler entsprechend ihrer Interessen und Begabungen teilnehmen. 
Am Ende der Klasse 9 stehen die Hauptschüler an der Schwelle zum Berufsleben und haben 
die Möglichkeit entweder eine duale Ausbildung, eine Vollzeitschule oder eine Berufsvorbe-
reitende Maßnahme zu beginnen. Die Klassenstufe 10 hat eine Vertiefungsfunktion, weil die 
Schüler ihr Wissen und ihre Fähigkeiten vertiefen sollen. Diesbezüglich werden neben den 
Grundfächern verschiedene Vertiefungskurse (s. u.) angeboten. Nach bestandener Abschluss-
prüfung können die Jugendlichen vielseitige berufs- und Studienqualifizierende Bildungsan-
gebote nutzen (vgl. Comenius-Institut 2004a, S. 6f). Die Funktionseinteilung berücksichtigt 
demnach ausdrücklich den Prozess der Entwicklung der jungen Menschen sowie der Berufs-
orientierung. Außerdem sind die Klassenfunktionen ähnlich dem Prinzip der Berufsorientie-
rungsphasen aufgebaut (vgl. Kap. 2.1.2).    
 Private vs. öffentliche Schule 
Im deutschen Bildungssystem werden öffentliche und private Schulen unterschieden. Letztere 
befinden sich in freier Trägerschaft, während die öffentlichen Schulen vom Staat getragen 
werden. Träger der Privatschulen können kirchliche Vereine, Gewerkschaften, Privatpersonen 
oder anderweitige Gesellschaften sein. Das Recht zur Bildung einer privaten Schule basiert auf 
dem Artikel 7 Abs. 4 GG. Die Gründe für die Eröffnung einer solchen Schulart sind verschie-
den. So können beispielsweise die Weltanschauung oder alternative Erziehungskonzepte aus-
schlaggebend sein (vgl. Bildungsserver 2007). Andere wiederum gründen eine Privatschule, 
weil sie vermuten, dass die Schüler in dieser ein höheres Leistungsniveau als in öffentlichen 
Schulen erreichen (vgl. Preuschoff/Weiß 2004, S. 1).   
Die Bürger aus der Gegend um Burkhardtsdorf hatten den Wunsch nach einer Evangelischen 
Mittelschule. Die Vermittlung von christlichen Werten sowie eine klare Leistungsorientierung 
sollten dabei im Vordergrund stehen. Demgemäß wurde der Ökumenische Schulverein Burk-
hardtsdorf e. V. gegründet, der seit dem Jahr 2003 Träger der privaten Mittelschule ist. Der 
Schulbeginn wurde im darauf folgenden Jahr mit zwei Klassen aufgenommen. In diesem 
Schuljahr 2007/2008 werden erstmalig drei Schüler der neunten Klasse ihren Hauptschulab-
schluss absolvieren. Die restlichen Mitschüler werden erst im nächsten Jahr die Realschule 
beenden (vgl. EMB 2007).15     
Privatschulen werden in Ersatz- und in Ergänzungsschulen unterschieden. An einer Ersatz-
schule werden staatlich anerkannte Abschlüsse angeboten, weil die Schüler meist ihre Schul-
                                                 
15 Ausführliche Informationen zur Evangelischen Mittelschule Burkhardtsdorf vgl. EMB (2007).   
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pflicht16 noch nicht erfüllt haben. Die Mittelschule Burkhardtsdorf ist eine solche Ersatzschule, 
welche der staatlichen Anerkennung und Kontrolle bedarf. Wie der Name schon sagt, ersetzt 
diese private Schule den Besuch an einer staatlichen Schule.  
Ergänzungsschulen hingegen sind zusätzlich und müssen daher nicht staatlich genehmigt, 
sondern nur gemeldet werden. Die Schüler an einer solchen Schule haben zudem meist 
schon ihre Schulpflicht erfüllt (vgl. Bildungsserver 2007).17  
Im Hinblick auf die Implementierung eines Konzeptes zur Berufsorientierung ist ein entschei-
dender Vorteil einer Ersatzschule, wie in Burkhardtsdorf, die kurzfristige Handlungsfähigkeit. 
Im Vergleich zu staatlichen Schulen begründet sich dies in den kurzen Entscheidungswegen 
und der Eigenverantwortung der Institution.   
 
Analyse ausgewählter Lehrpläne 
 
Nachfolgend sollen die Lehrpläne der Neigungs- und Vertiefungskurse sowie des Faches für 
Wirtschaft-Technik-Haushalt (WTH) analysiert werden, da speziell diese Fächer für die Berufs-
orientierung vorgesehen sind. Lehrpläne umfassen eine systematische Aufarbeitung der Er-
ziehungs- und Bildungsziele (s. o) und erfüllen demnach eine informatorische, pädagogische 
sowie bildungspolitische Funktion. Zusätzlich fungieren sie als Planungs- und Steuerungsin-
strument, weil sich (inter)nationale Veränderungen auf die Anforderungen der schulischen 
Bildung auswirken und folglich auch die Lehrpläne weiterentwickelt werden müssen (vgl. Co-
menius-Institut 2004c, S. 2). 
  
1. WTH-Unterricht  
 
Im Fach WTH sollen die Schüler eine praxisbezogene, ökonomische Grundbildung erwerben, 
welche insbesondere auf das Sammeln und Reflektieren persönlicher Erfahrungen in der Wirt-
schaft ausgerichtet ist. Der Unterricht findet in den Klassenstufen 7-9 statt und wird in der 10. 
Klasse durch den Vertiefungskurs (s. u.) ersetzt. Im Rahmen von alltagsbezogenen Situationen 
sollen die Schüler insbesondere die Teamfähigkeit sowie die Fähigkeit zur Selbstreflexion ent-
wickeln. In Bezug auf die Definition der Berufsorientierung (vgl. Kap. 2.1.2) sollen sich die 
Schüler intensiv mit den Berufsbildern auseinandersetzen, damit sie die Voraussetzungen zur 
Ausbildungsreife und beruflicher Qualifikation erlangen. Dementsprechend sind die allge-
meinen fachlichen Ziele: 
 Erkennen komplexer Zusammenhänge der Lebens- und Arbeitswelt, 
 Lösen von realitätsnahen Aufgaben und Problemen, 
 Kooperatives Lernen sowie die Fähigkeit zur Selbst- und Fremdreflexion (vgl. Comenius-
Institut 2004f). 
                                                 
16 In Deutschland gliedert sich die Schulpflicht in die Vollzeit- und Berufsschulpflicht und ist grundsätzlich vom 6. bis 18. Lebens-
jahr zu erfüllen. Die Schulgesetzgebung ist allerdings Ländersache. Folglich unterscheiden sich die Schulpflichtjahre in den 
einzelnen Bundesländern (vgl. Harz 2004).   
17 Weitere Informationen zu den Schularten vgl. SACHSEN (2007a, b).  
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Nachfolgend sollen die Lernbereiche des WTH-Unterrichts auf Berufsorientierende Maßnah-
men untersucht werden. Lernbereiche sind didaktisch ausgewählte thematische Einheiten 
eines Faches, welche zum einen konkrete Lernziele vorschreiben und zum anderen Bemer-
kungen umfassen. Letztere sind als Empfehlungen zu verstehen und haben im Gegensatz zu 
den Lernzielen keinen bindenden Charakter (vgl. Comenius-Institut 2004c, S. 5ff).   
 7. Klasse 
Im Lernbereich 2 ist die Gestaltung von Fertigungsprozessen vorgesehen, dazu können die 
Lehrer relevante Berufsbilder vorstellen. Ob die Umsetzung allerdings auf praktischer oder 
theoretischer Weise vollzogen wird, bleibt offen.          
Entscheidet sich der WTH-Lehrer für das Wahlpflichtfach18 ´Betriebserkundung´, dann erhalten 
die Schüler einen praktischen Einblick in einen Betrieb als Ort der Güterherstellung. Zudem 
lernen sie die regionalen Ausbildungsmöglichkeiten kennen und erhalten dazu ggf. Informa-
tionsunterlagen von der Industrie- und Handelskammer (IHK), der Handwerkskammer (HWK) 
und der Bundesagentur für Arbeit. Während die Betriebserkundung ausdrücklich eine Praxis-
orientierung vorsieht, ist bei den Informationen durch die Kammern anzunehmen, dass diese 
eher theoretisch vermittelt werden.   
 
Lernbereich 2:  
Fertigung materieller Güter  
  Gestalten von Fertigungsprozessen 
  - Ausgewählte Berufsbilder  
Wahlpflicht 1: 
Betriebserkundung 
  Einblick in einen Betrieb als Ort der Güterherstellung 
  Kennen regionaler Ausbildungsmöglichkeiten 
  - Informationen durch die IHK, HWK und Agentur für Arbeit 
Tab. 4: Zusammenfassung WTH-Unterricht für die 7. Klasse 
     (vgl. Comenius-Institut 2004f) 
 
 8. Klasse 
Der Lernbereich 1 widmet sich speziell der ´Berufsorientierung I´. Die Lerninhalte umfassen 
das Kennen von Bedingungen der Arbeitswelt sowie das Gestalten der Berufswahlvorberei-
tung. Um das Bewusstsein der Schüler für persönliche Stärken und Schwächen zu fördern, 
können die Lehrer verschiedene Eignungstests durchführen, die wahrscheinlich eher theoreti-
scher statt praktischer Natur sind. Des Weiteren sollen die Schüler die Anforderungen der 
Arbeitgeber (vgl. Kap. 6) kennen lernen. Zudem können die Lehrer die (regionalen) Wirt-
schaftsbereiche erklären und den Arbeitskreis Schule-Wirtschaft vorstellen. Parallel gibt es 
auch hier wieder die Option, die Informations- und Beratungsmöglichkeiten der Bundesagen-
tur für Arbeit zu nutzen. Zusätzlich können die Lehrer ein Schülerbetriebspraktikum anbieten, 
um die Berufsorientierung der Schüler zu optimieren. Der Lernbereich umfasst demnach of-
fensichtlich einen Mix aus praktischen und theoretischen Methoden.   
Im Lernbereich ´Produktion von Gütern in Unternehmen´ sollen die Schüler die grundlegen-
den Merkmale eines Unternehmens kennen lernen. Dazu können die Lehrer die Methode der 
Betriebserkundung nutzen sowie Bezug auf die typischen Berufsbilder nehmen.  
                                                 
18 Der entsprechende Fachlehrer wählt selbst aus, welcher Pflichtbereich im WTH-Unterricht sowie in den Vertiefungskursen 
angeboten wird.  
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Der Lernbereich 3 soll die Schüler für eine vielseitige und ausgewogene Mahlzeitgestaltung 
sensibilisieren. Auch hier besteht die Möglichkeit auf charakteristische Berufsbilder zu verwei-
sen. Im Wahlpflichtbereich ´Arbeits- und Gesundheitsschutz´ kann sich der Fachlehrer ebenso 
für die Darstellung der typischen Berufsbilder entscheiden.   
 
Lernbereich 1:  
Berufsorientierung I  
  Kennen von Bedingungen der Arbeitswelt 
   - Ändernde Anforderungen (veränderte Erwerbsformen) 
   - Innere Arbeitsbedingungen (Anforderungen der Arbeit -
     geber) 
   - Äußere Arbeitsbedingungen (regionale Wirtschaftssekto-
     ren) 
  Gestalten der Vorbereitung auf die Berufswahl 
   - Einteilung der Berufe in Berufsfelder (Information und  
     Beratung durch die Bundesagentur für Arbeit) 
 - Analyse persönlicher Voraussetzungen (Eignungstests) 
 - 1. Schülerbetriebspraktikum  
Lernbereich 2:  
Produktion von Gütern im  
Unternehmen  
  Kennen grundlegender Merkmale von Unternehmen 
 - Betriebserkundung 
 - Bezug zu typischen Berufsbildern  
Lernbereich 3:  
Konsum und Produktion im 
privaten Haushalt  
  Gestalten von vielseitigen und ausgewogenen Mahlzeiten 




 Einblick in Maßnahmen zum Schutz der Gesundheit von AN 
 - Typische Berufsbilder  
Tab. 5: Zusammenfassung WTH-Unterricht für die 8. Klasse  
     (vgl. Comenius-Institut 2004f) 
 
 9. Klasse 
Auf Basis der ´Berufsorientierung I´ der 8. Klasse erfolgt nun die ´Berufsorientierung II´. Es 
lässt sich schlussfolgern, dass die Berufsorientierung auch vom sächsischen Staatsministerium 
für Kultus als ein Entwicklungsprozess verstanden wird (vgl. Kap. 2.1.2).  
In dieser Klassenstufe sollen die Schüler einen Einblick in die bundesweiten Grundzüge der 
Berufsausbildung gewinnen. Zusätzlich soll der Berufsorientierungsprozess an sich gestaltet 
werden (Berufswunsch und Alternativen). Zur Unterstützung der Lernziele können die regio-
nalen Möglichkeiten sowie die Onlinebörsen näher vorgestellt werden. Des Weiteren kann ein 
zweites Schülerbetriebspraktikums durchgeführt werden. Diesbezüglich ist ausdrücklich vor-
gesehen, dass die Schüler im Anschluss an ihre Betriebspraktika ihre Erfahrungen reflektieren 
sollen. Gemäß der Beschreibung von Berufsorientierung erhalten die Schüler in diesem Lern-
bereich offensichtlich einen Einblick in die vielseitigen Facetten des Berufslebens.  
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Im Lernbereich 3 und 4 können sich die Lehrer wiederum für die Darstellung ausgewählter 
Berufsbilder entscheiden (vgl. Comenius-Institut 2004f). 
Lernbereich 1: 
Berufsorientierung II  
  Einblick in bundesweite Grundzüge der Berufsausbildung 
 - Berufsqualifizierende Bildungsgänge  
 - Ausbildung in anderen Bundesländern und Staaten 
  Gestalten des Berufsorientierungsprozesses 
 - Berufswunsch und Alternativen (2. Betriebspraktikum) 
 - Alternativen der Ausbildungsplatzsuche (Onlinebörsen und   
   regionale Möglichkeiten)  
Lernbereich 3: 
Wohnen und Wohnumfeld 
  Einblick in Wohnbedürfnisse und Wohnumfeldkulturen 
 - Ausgewählte Berufsbilder 
Lernbereich 4: 
Leben im privaten Haushalt 
   Kennen von Möglichkeiten zur Betreuung und Versorgung  
 - Berufsbilder im sozialen und hauswirtschaftlichen Bereich 
Tab. 6: Zusammenfassung WTH-Unterricht für die 9. Klasse  
     (vgl. Comenius-Institut 2004f) 
 
2. Neigungskurse  
 
Die Neigungskurse beginnen ab der Klassenstufe 7 und sollen der Orientierung der Schüler, 
der Vernetzung von bereits erworbenem Basiswissen, dem Erkennen von Problemen sowie 
dem Entwickeln von Lösungen dienen. Die Kurse sind Wahlpflichtangebote, welche aus sie-
ben Bereichen19 entwickelt werden. Allerdings muss die Schule nur drei verschiedene Kurse 
anbieten. Die Planung der Neigungskurse sollte (über)regionale Besonderheiten und Projekte 
berücksichtigen. Diesbezüglich wird erneut empfohlen, dass die Schule mit anderen Instituti-
onen kooperieren sollte.  
Ein Beispielkurs aus dem Bereich unternehmerisches Handeln hat den Titel ´Kids on Tour: 
Schüler als Unternehmer´. Zu diesem Zweck simulieren die Schüler einen Reisedienst. Sie sol-
len die Gründung, den Alltag sowie die Auflösung eines Unternehmens praktisch erleben, um 
marktwirtschaftliche Zusammenhänge zu erkennen. Die Schüler lernen dadurch eigene Lö-
sungen zu entwickeln und diese selbstständig zu nutzen sowie mit anderen Schülern zu 
kommunizieren und zu kooperieren. Die Unterrichtsmethode unterstützt folglich ihr aktives 
und selbstständiges Handeln im Unterricht, wobei sich die Lehrer als Moderatoren zurück-
nehmen (vgl. Comenius-Institut 2004e). 
 
3. Vertiefungskurse  
 
In diesem Fach sollen die bereits erworbenen Grundkenntnisse des WTH-Unterrichts erwei-
tert werden. Die Vertiefungskurse gliedern sich wie auch schon die Neigungskurse in unter-
                                                 
19 Die Bereiche sind Naturwissenschaft und Technik; Sprache und Kommunikation; Kunst und Kultur; Gesundheit und Sport; 
Informatik und Medien; Soziales und Gesellschaftliches sowie Unternehmerisches Handeln (vgl. Comenius-Institut 2004e). 
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schiedliche Bereiche. Es wird nur einer der drei Inhalte aus dem WTH-Unterricht vertiefend 
weiterbehandelt. Die Schüler der Klassenstufe 10 wählen folglich einen Vertiefungskurs aus 
den Bereichen Wirtschaft, Technik oder Gesundheit und Soziales. Neben dieser fachlichen 
Spezialisierung steht zudem die Gestaltung der Berufsorientierung im Rahmen eines schulei-
genen Konzeptes im Mittelpunkt. Außerdem wird erneut empfohlen, dass die Schule mit den 
lokalen Unternehmen zusammenarbeiten sollte. Folglich leistet auch dieser Kurs einen Beitrag 
zur Berufsorientierung.  
In allen drei Vertiefungsfächern gibt es den Lernbereich ´Berufsorientierung III´, der folglich 
auf den Berufsorientierungen Nr. I und II aus den Klassen 8 und 9 aufbaut. Ziel ist die indivi-
duelle Gestaltung der Ausbildungswege unter Einbezug von Alternativen. Diesbezüglich ler-
nen die Schüler weiterführende Bildungswege und die entsprechenden Zulassungsvorausset-
zungen kennen. Neben den verbindlichen Inhalten können die Lehrer die Tage der offenen 
Tür, verschiedene Jobbörsen sowie diverse Ausbildungsmessen vorstellen.  
Der Lernbereich 4 wird ebenfalls in den drei Vertiefungskursen unterrichtet. Die Schüler sollen 
eine komplexe Aufgabe lösen, welche durch einen fachtheoretischen und -praktischen Anteil 
gekennzeichnet ist. Der Lernbereich berücksichtigt folglich die Forderung nach Praxisorientie-
rung sowie den dialektischen Gedanken. Vor diesem Hintergrund wird ausdrücklich die Einbe-
ziehung von außerschulischen Lernorten empfohlen.  
 
Lernbereich 1: 
Berufsorientierung III  
  Gestalten der Ausbildungswege und Einbezug von Alternativen 
  - Weiterführende Bildungswege (Gymnasium) 





  Gestalten einer Arbeit mit fachtheoretischen und –praktischen 
Anteil 
    - Planung, Durchführung, Präsentation und Verteidigung  
Tab. 7: Gemeinsamkeiten der drei Vertiefungskurse 
     (vgl. Comenius-Institut 2004d) 
 
Die weiteren Berufsorientierenden Möglichkeiten unterscheiden sich in den einzelnen Vertie-
fungskursen. In der Spezialisierung Wirtschaft gibt es beispielsweise im Lernbereich 3 die 





  Kennen der Rolle der Banken 
  - Berufsbilder im Banken- und Finanzierungswesen  
Tab. 8: Vertiefungskurs Wirtschaft 
    (vgl. Comenius-Institut 2004d) 
 
Aber auch im Vertiefungskurs Gesundheit und Soziales besteht die Möglichkeit im Lernbe-
reich 2 die typischen Berufsbilder aus Erzeugung und Handel zu vermitteln. Zusätzlich können 
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auch Erkundungen in den regionalen Unternehmen gestaltet werden. Im Lernbereich 3 wird 




heit - Umwelt  
  Sich positionieren zum Zusammenhang von Lebensmitteln und 
Umwelt 
   - Berufsbilder aus den Bereichen Erzeugung, Verarbeitung und 
Handel 
 - Erkundungen in Unternehmen der Region  
Lernbereich 3: 
Kleidung - Wohnen - 
Identität 
  Sich positionieren zum Wohnen im Jugendalter 
   - Typische Berufsbilder 
Tab. 9: Vertiefungskurs Gesundheit und Soziales 
     (vgl. Comenius-Institut 2004d) 
 
In der technischen Vertiefung wurden dagegen keine Anhaltspunkte ermittelt, welche auf die 
Darstellung von Berufsbildern hinweisen. Allerdings können die Lehrer im Rahmen des Lern-
bereichs 3 eine Betriebsexkursion durchführen.  
Die Untersuchung der einzelnen Wahlpflichtbereiche ergab lediglich eine Möglichkeit, dem-
nach können die Lehrer im Schwerpunkt Technik ebenso Betriebsausflüge organisieren (vgl. 





  Übertragen der Erkenntnisse auf die betriebliche Arbeitswelt 
            - Betriebsexkursion 
Wahlpflicht 1: 
Technikentwicklung 
  Kennen allgemeiner Entwicklungstendenzen von Arbeitsmitteln 
              - Betriebsexkursion 
Tab. 10: Vertiefungskurs Technik  
      (vgl. Comenius-Institut 2004d) 
 
4. Zusammenfassung der Lehrplananalyse  
 
Die Analyse der Unterrichtspläne ergab hauptsächlich drei Berufsorientierende Methoden. 
Zum einen wurden die Betriebserkundungen benannt, welche den Schülern einen praktischen 
Einblick in die Unternehmenswelt gewähren sollen. Sie berücksichtigen folglich das Prinzip 
der Praxisorientierung. Allerdings ist unklar, ob die Schüler tatsächlich selbst praktisch tätig 
werden oder ob ihnen nur Informationen an einem anderen Lernort vermittelt werden. 
Des Weiteren wurde die Durchführung von Schülerbetriebspraktika empfohlen. Auch diese 
Methode beinhaltet das Prinzip der Praxisorientierung und zusätzlich noch den Wechsel aus 
Praxis und Reflexion. Inwieweit jedoch das Meister-Lehrling-Prinzip berücksichtigt wird, bleibt 
offen.  
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Die dritte Methode ist die Vermittlung von Berufsbildern, welche einen möglichst breiten 
Überblick über die verschiedenen Berufsfelder und ihre typischen Berufe gewährleisten soll. 
Allerdings wird vermutet, dass die Berufsbilder eben nur ´vermittelt´ statt praktisch durch die 
Schüler selbst erfahren werden. Obwohl die drei Möglichkeiten teilweise den lerntheoreti-
schen Prinzipien entsprechen, bleiben offene inhaltliche Umsetzungsfragen. Daher werden 
die Methoden im Kap. 8 noch einmal aufgegriffen, um auf Basis der theoretischen Überle-
gungen und empirischen Ergebnisse konkrete Umsetzungsvorschläge zu entwickeln. Die Abb. 
6 fasst die Aussagen des Kapitels zusammen. Die Darstellung wurde bewusst anhand eines 


















Abb. 6: Zusammenfassende Darstellung der untersuchten Lehrpläne  
      (vgl. Comenius-Institut 2004e-f) 
 
Die Leistungsbeschreibung der Mittelschule beinhaltet einige Merkmale der Berufsorientie-
rung, da beispielsweise auf die aktive Beteiligung der Schüler hingewiesen wurde. Zum ande-
ren wurde empfohlen, dass die Berufsorientierung gemeinsam von Schule und Unternehmen 
gestaltet werden sollte. Diesbezüglich wurde insbesondere der regionale Aspekt betont. Al-
lerdings ist darauf zu achten, dass die Vorbereitung auf die Arbeitswelt keine Extraveranstal-
tung sondern vielmehr eine Kernfunktion schulischer Bildungsprozesse ist. Die Berufsorientie-
rung sollte folglich in allen und nicht nur in den analysierten Fächern stattfinden (vgl. Kap. 
2.1.2).  
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Im Sommer 2007 wurden im Rahmen dieser Arbeit ausgewählte Arbeitgeber aus unterschied-
lichen Berufsfeldern zu ihren Anforderungen an potentielle Bewerber befragt. Ziel der empiri-
schen Untersuchung war die Erfassung der allgemeinen, beruflichen und sonstigen Kriterien 
bei der Bewerberauswahl. Zudem sollte analysiert werden, inwieweit die Schüler diesen An-
forderungen entsprechen und wie die Arbeitgeber mögliche Defizite begründen. Außerdem 
sollte erfasst werden, wie zufrieden die Arbeitgeber mit der Berufsorientierung sind und ob 
sie sich zu diesem Zweck eine Zusammenarbeit mit der Schule vorstellen können. Die Frage-
stellungen der Untersuchung werden im Kap. 5.3 beschrieben und beruhen hauptsächlich auf 
den dargestellten Überlegungen zu den Themen Anforderungen und Berufsorientierung. Die 
Erhebungsmethode sowie der Ablauf der empirischen Untersuchung werden im Absatz 5.1 




Die Evaluierung der Anforderungen hat zur Konsequenz, dass die subjektiven Bedürfnisse der 
Arbeitgeber im Mittelpunkt der Untersuchung stehen. Diese ergeben sich aus ihren persönli-
chen Erfahrungen sowie den Aufgaben des jeweiligen Berufsfeldes. Um diesen Aspekt in sei-
ner Komplexität zu erfassen, wurde zur Bearbeitung der Forschungsfragen eine qualitative 
Vorgehensweise gewählt.  
Um die individuellen Qualitätsanforderungen ermitteln zu können, fiel die Entscheidung zu-
gunsten der Interviews aus (vgl. Lamnek 1989, S. 19). In der Literatur wird in verschiedene 
Formen der mündlichen Befragung unterschieden. In Bezug auf die Forschungsfragen wurde 
das problemzentrierte Interview nach WITZEL gewählt, da es sich wie im vorliegenden Fall gut 
zur theoriegeleiteten Forschung eignete (vgl. 2006; Mayring 1999, S. 52). Es war durch eine 
relativ offene und halbstrukturierte Anwendung charakterisiert. Der Befragte sollte demnach 
zwar möglichst frei aus seiner subjektiven Perspektive erzählen, aber dennoch war die Kom-
munikation auf eine konkrete Problemstellung bezogen (vgl. Mayring 1999, S. 50). In dieser 
Arbeit ging es speziell um die Ermittlung der Anforderungen an die Schulabgänger.  
In Anlehnung an MAYRING erfolgte die Durchführung der Interviews in fünf Phasen (vgl. 
1999, S. 53). Zunächst musste sich der Interviewer gründlich mit der vorliegenden Problema-
tik auseinandersetzen. Auf Basis der Problemanalyse wurde ein Interviewleitfaden zusam-
mengestellt, welcher teilweise standardisiert war und die als wesentlich empfundenen The-
menaspekte beinhaltete (vgl. Kap 5.3). Die Befragten wurden insofern in eine bestimmte Rich-
tung gelenkt, aber dennoch blieb der offene Charakter der qualitativen Sozialforschung 
erhalten (vgl. Mayring 1999, S. 52f). Der Leitfaden erleichterte zusätzlich die Strukturierung 
der Daten und erhöhte zudem die Vergleichbarkeit der Aussagen der verschiedenen Unter-
nehmen. Dies wirkte sich wiederum positiv auf die Verallgemeinerung der Ergebnisse aus (vgl. 
Flick 1998, S. 114). Neben den vorab festgelegten Leitfadenfragen20 wurden auch spontane 
Ad-hoc-Fragen gestellt, insbesondere wenn der Befragte interessante Aspekte ansprach. In 
den Interviews wurden zudem Tonbandgeräte eingesetzt, welche zum einen die Konzentrati-
                                                 
20 Der ausführliche Interviewleitfaden vgl. Anhang.  
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on auf die inhaltliche Kommunikation und zum anderen die Vollständigkeit des Gesprochenen 
gewährleisten sollten (vgl. Mayring 1999, S. 52). 
 
Auswertungsmethode: Qualitative Inhaltsanalyse  
 
Die Auswertung der Interviews erforderte eine exakte und angemessene Aufarbeitung der 
empirisch gewonnenen Daten. Auch hier gibt es in der Literatur zahlreiche Varianten zur qua-
litativen Verarbeitung. In dieser Arbeit wurde die Methode der qualitativen Inhaltsanalyse 
nach MAYRING verwendet, weil diese eine systematische und intersubjektiv nachvollziehbare 
Untersuchung der Daten ermöglichte (vgl. Bortz/Döring 2003, S. 331f).  
Vor diesem Hintergrund war es zunächst notwendig, das Ausgangsmaterial der Analyse zu 
bestimmen. Zur empirischen Auswertung wurden alle 26 Interviews genutzt. Zudem mussten 
alle aufgezeichneten Gespräche wörtlich transkribiert werden, damit diese in Textform vorla-
gen und zur Analyse weiter genutzt werden konnten.   
Im Zentrum der Inhaltsanalyse steht die Entwicklung eines Kategoriensystem (vgl. Mayring 
2003, S. 43). Die Kategorien fungieren als Variabeln, die das zu untersuchende Textmaterial 
festlegen (vgl. Bortz/ Döring 2003, S. 330; Mayring 1999, S. 95). Der Vorteil dieses Instrumen-
tes ist, dass der Ablauf für Dritte nachvollziehbar ist (vgl. Mayring 2003, S. 43). Allerdings ist 
die Kategorienbildung ein schwieriger und sensibler Prozess, der auf zwei Wegen umgesetzt 
werden kann. Zum einen können die Kategorien deduktiv konstruiert werden, indem sie aus 
den theoretischen Überlegungen und dem bisherigen Forschungsstand abgeleitet werden. 
Zum anderen können die Kategorien induktiv bzw. direkt aus dem systematisch zusammen-
gefassten Datenmaterial bestimmt werden (vgl. Mayring 2003, S. 74). Beide Verfahren sind 
sehr wichtig und wurden auch im Rahmen dieser Arbeit genutzt.21  
Anschließend kann das Textmaterial durch folgende drei Analysetechniken ausgewertet wer-
den:  
 
 Zusammenfassung  
 Das vorliegende Textmaterial wird soweit reduziert, dass es nur noch die wichtigsten 
 Inhalte umfasst. Deshalb wird es zuerst paraphrasiert (beseitigen ausschmückender 
 und wiederholender Redewendungen), danach generalisiert (Verallgemeinerung von 
 spezifischen Beispielen) und schließlich reduziert (Zusammenfassung ähnlicher Para-
 phrasen). Ergebnis dieser Variante sind meist induktiv gebildete Kategorien (vgl. 
 Bortz/Döring 2003, S. 332; Mayring 2003, S. 61). 
 
 Explikation 
 Durch die Ergänzung von zusätzlichem Material (andere Interviewpassagen) können 
 undeutliche Textstellen verständlich werden (vgl. Mayring 1999, S. 92).  
                                                 
21 Informationen zum konkreten Ablauf der induktiven und deduktiven Kategorienbildung vgl. MAYRING  (2003, S. 74ff; 1999, S. 
92f).  
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 Strukturierung 
 Diese Methode ist die Zentralste der drei Analysetechniken. Es sollen bestimmte As- 
 pekte aus dem Material selektiert werden (vgl. Lamnek 1989, S. 208).22  
 
Die drei Varianten sind nicht isoliert voneinander zu betrachten, sondern es ist sinnvoll, diese 
miteinander zu verknüpfen. Demnach kann es von Vorteil sein, das Material zunächst zusam-
menzufassen und unklare Textpassagen durch entsprechendes Kontextmaterial zu ergänzen, 
um anschließend die Strukturierung anzuwenden (vgl. Geithner 2002, S. 47). 
Die vorliegende Auswertung orientierte sich ebenfalls an dem Schema der Kombination der 
Analysetechniken, wobei auch hier die Strukturierung den größten Stellenwert einnahm. Die 
Bildung der vier Kategorien erfolgte anhand des Interviewleitfadens bzw. der Themenkomple-
xe I bis IV. Die einzelnen Hauptkategorien wurden durch einzelne Unterkategorien ergänzt, 
die wiederum deduktiv oder induktiv gebildet wurden.  
 
Systematisierung der Fragestellung 
 
Um den Übergang von Schule in das Berufsleben nachhaltig optimieren zu können, muss zu-
nächst die regionale Unzufriedenheit analysiert werden. Zu diesem Zweck sollten in den In-
terviews speziell die Ausbildungsreife, Berufseignung, Vermittelbarkeit und Berufsorientie-
rung der Schüler untersucht werden. Im Zentrum der empirischen Untersuchung standen 
demnach folgende vier Themenkomplexe. 
 
I.   Themenkomplex: Ausbildungsreife 
In diesem Teil sollten zunächst die allgemeinen Anforderungen der Arbeitgeber ermittelt 
werden. Dazu wurden Fragen zur Berufswahlreife sowie zu den fachlichen Kompetenzen ge-
stellt. Welche Schulfächer sind beispielsweise wichtig und erwähnen die Interviewten den 
Aspekt des anwendungsorientierten Lernens? Vor dem Hintergrund des berechtigten Hinein-
wachsens in eine Praxisgemeinschaft wurde außerdem nach dem geforderten Verhalten der 
Jugendlichen gefragt. Die Gesprächspartner sollten jedoch nicht nur ihre Anforderungen be-
nennen, sondern sollten auch einschätzen: ob diese von den Schülern erfüllt werden. Beste-
hen Diskrepanzen sollten sie diese begründen und Lösungen zur Überwindung entwickeln. 
    
II.  Themenkomplex: Berufseignung 
Weiterhin sollten die Merkmale der berufsbezogenen Auswahl erfasst werden, daher wurde 
ausdrücklich nach den notwendigen beruflichen Vorkenntnissen und Fertigkeiten der Schüler 
gefragt. Zudem sollte erfasst werden, ob und welche Bedeutung das Schülerpraktikum für die 
Betriebe hat. Die Diskussionen hinsichtlich der ´Nullbockeinstellung´ gaben zudem Anlass 
nach der Motivation der Bewerber zu fragen. Auch hier sollten nicht nur die Anforderungen 
erfasst, sondern auch die Abweichungen und ihre Ursachen analysiert werden.   
                                                 
22 Zur detaillierten Darstellung der einzelnen Strukturierungsformen vgl. MAYRING (2003, S. 59ff). 
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III.  Themenkomplex: Vermittelbarkeit 
Die Interviewpartner sollten außerdem sonstige relevante Kriterien benennen und begründen, 
welche ebenfalls bei der Auswahl für einen Bewerber eine Rolle spielen. Diesbezüglich wurde 
hinterfragt, inwieweit die regionale Herkunft und das Geschlecht von Bedeutung sind.  
 
IV.  Themenkomplex: Berufsorientierung 
Zusätzlich wurden die Gesprächspartner zur Berufsorientierung befragt. Sie sollten einschät-
zen, inwieweit die Schüler angemessen auf die Berufswelt vorbereitet werden und gegebe-
nenfalls ihre Kritik begründen. In Bezug auf die Forderung nach einer Kooperation zwischen 
Schule und Unternehmen interessierte insbesondere, wie die Betriebe einer solchen Zusam-
menarbeit gegenüber stehen und wie diese aussehen kann.  
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Nachfolgend sollen die Aussagen der Gesprächspartner ausgewertet und den entsprechen-
den Kategorien zugeordnet werden. Zum besseren Verständnis werden die ermittelten 
Hauptkategorien zu Beginn der Themenkomplexe grafisch zusammengefasst. Zunächst wird 
allerdings das Untersuchungsfeld mit seinen wesentlichsten Merkmalen beschrieben.   
 
Merkmale des Untersuchungsfeldes  
 
1. Auswahl und Übersicht der Befragten  
 
Wie die WIREG-Studie bereits bestätigte, ist eine bedarfsgerechte und regionaltypische Qua-
lifizierung der Schüler wichtig. Demzufolge wird auch in dieser Arbeit auf den regionalen 
Kontext eingegangen. Zu diesem Zweck wurden Betriebe befragt, die sich zum Teil in unmit-
telbarer Nähe zur Mittelschule Burkhardtsdorf befinden. Der Landkreis Stollberg ist insbeson-
dere durch Handwerksbetriebe und Kleinunternehmen gekennzeichnet, daher fanden die 
Befragungen auch in solchen typischen Unternehmen statt. Neben dem Ziel eine regional 
typische Ermittlung durchzuführen, sollten auch möglichst viele Berufswünsche der Schüler 
berücksichtigt werden, deshalb wurden die Interviews in verschiedenen Berufsfeldern durch-
geführt. 
Um die genannten Kriterien zu erfüllen, wurden schließlich 26 Personen in einem Zeitraum 
von ca. zwei Monaten hinsichtlich ihrer subjektiven Meinung befragt. Die Auswahl der Unter-
nehmen erfolgte hauptsächlich auf Basis von persönlichen Kontakten durch den Betreuer. 
Dadurch wurde zum einen der Zugang zu den Befragten erleichtert und zum anderen war 
ihre Bereitschaft zu den Interviews relativ hoch. Zielgruppe der Befragungen waren die für die 
Ausbildung formal zuständigen Personen. Aufgrund der kleinen Firmenstrukturen waren das 
meistens die Geschäftsführer, ansonsten wurden die Gespräche mit Vertretern aus den Perso-
nalabteilungen geführt. Ergänzend fanden auch zwei Gespräche mit angestellten Mitarbeitern 
statt. Die Interviews wurden folglich in 24 Unternehmen durchgeführt. Die Gesprächsdauer 
variierte von ca. 30 Minuten bis zu zwei Stunden, die Durchschnittszeit lag allerdings bei un-
gefähr 45 Minuten. Die Interviews wurden einzeln durchgeführt und fanden vorrangig in den 
Geschäftsräumen der Unternehmen statt (vgl. Lamnek 1989, S. 20). Die Tab. 11 veranschau-
licht das Untersuchungsfeld.   

















B Maschinenbau 17 x 2000 Zerspannungsmechaniker 1 








3 nein / Arzthelfer / 
F Friseur- und Kosmetiksalon 13 x 2005 Friseur 1-3 
G Altenheim 30 x / Altenpfleger 1-3 
H Altenheim 30 x 2003 Altenpfleger 1-3 







5 x 2003 
Fleischer, Fachverkäufer 






5 x / 
Fleischer, Fachverkäufer 





und Reparatur von Kfz  
30 x 1992 Kfz-Mechatroniker 1 
M Gastgewerbe 10 x 2003 Koch, Restaurantfachmann 2-3 
N 
Herstellung von Back- und 
Konditorwaren 
30 x 1992 
Bäcker, Fachverkäufer für 
Backwaren 
3 
O Gastgewerbe 3 nicht mehr / Koch, Restaurantfachmann / 
P Steuerberatung 5 nicht mehr / Steuerfachangestellter / 
                                                 
23 Die Einteilung der Wirtschaftszweige erfolgte auf Basis des Statistischen Bundesamtes (vgl. 2002). 
24 Die Mitarbeiterzahl wurde entweder direkt in den Interviews erfragt oder nachträglich aus verlässlichen Quellen entnommen.  
25 Die Spalte gibt Auskunft darüber, seit wann die Interviewpartner ausbilden. 
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Q Land- und Forstwirtschaft 5 nein / Landmaschinenschlosser / 




370 x 2005 Bankkaufmann 10 





28 x 2003 Einzelhandelskaufmann 3 




















25 x 1990 Vermessungstechniker 1 
Z Öffentliche Verwaltung 
200-
300 
x 1992 Verwaltungsangestellter 2 
Tab. 11: Merkmale der Unternehmen  
 
Des Weiteren werden die dargestellten Merkmale der Unternehmen zu gleichartigen Grup-
pen zusammengefasst. Die Kriterien der Einteilung sind erstens die Unternehmensgröße und 
zweitens die Unternehmensbranche.  
1) Die Größe der Unternehmen wird aus der Mitarbeiterzahl abgeleitet. Diese schwankt in den 
Interviews von zwei bis zu 450 Mitarbeitern, daher wird folgende Dreiteilung vorgenommen: 
In einem kleinen Unternehmen arbeiten bis zu zehn Mitarbeiter. Von einem mittleren Unter-
nehmen wird gesprochen, wenn in diesem mehr als zehn und weniger als 100 Mitarbeiter 
beschäftigt sind. Ein großes Unternehmen hat hingegen mehr als 100 Angestellte.  
2) Die 24 verschiedenen Unternehmen werden ebenfalls in drei Branchen zusammengefasst: 
Der Dienstleistungsbranche werden jene Unternehmen zugeordnet, deren Berufsfeld insbe-
sondere durch einen intensiven Kundenkontakt sowie Vertrieb gekennzeichnet ist. Die zweite 
Branche ist das produzierenden Gewerbe und umfasst vor allem die technischen Handwerks-
betriebe sowie das verarbeitende Nahrungsmittelgewerbe. Der dritten Branche Gesundheit 
und Soziales werden hingegen die verschiedenen medizinischen sowie sozialen Berufsfelder 
zugeordnet.   
Das Ergebnis der Zuordnung nach den beiden Kriterien ist in Tab. 12 als Matrix dargestellt. 
Die Klassifizierung dient als Grundlage zur Auswertung der Interviewaussagen, um beispiels-
weise branchenspezifische Gemeinsamkeiten und Unterschiede herauszuarbeiten. Die Matrix 
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spiegelt außerdem die regionale Wirtschaftsstruktur des Landkreises wider, welche eben vor-
rangig durch kleine bis mittlere Betriebe im produzierenden Gewerbe gekennzeichnet ist.   
 
                              




x < 10 
Mittleres Unter-
nehmen (m) 
x = 10...100 
Großes Unternehmen 
(g) 
x > 100  
Dienstleistung (DL) P F, U S, Z 
Produzierendes Gewer-
be26 (PG) 
I, J, K, M, Q, T, O B, C, L, W, Y, R, N A 
Gesundheit und Soziales 
(G&S) 
D, E, X G, H V 
Tab. 12: Klassifizierung nach der Unternehmensbranche und -größe 
 
2. Gründe für die (Nicht-) Ausbildung  
 
Zwar bildet nicht jeder der befragten Betriebe aus, dennoch haben alle Interviewpartner hin-
reichende Erfahrungen und Kenntnisse in ihrem Berufsfeld, um repräsentative Aussagen zu 
geben. Von den 24 befragten Unternehmen bilden fünf nicht (mehr) aus. Die Gründe sind 
sehr verschieden und lassen sich nur bedingt zusammenfassen. Demnach gaben vier der In-
terviewten an, dass sie keinen Bedarf an der Ausbildung von eigenem Nachwuchs haben. So 
ist bei dem einen das Unternehmen zu klein, der andere geht bald in Rente und die anderen 
beiden haben genügend Mitarbeiter, die ihnen in absehbarer Zeit auch erhalten bleiben. Der 
fünfte Interviewpartner hingegen würde gern ausbilden, allerdings ist ihm die Berufsausbil-
dung aus zwei Gründen zu aufwendig. Zum einen hat er nicht genügend Zeit den Auszubil-
denden neben dem operativen Tagesgeschäft zu betreuen und müsste zu diesem Zweck ext-
ra einen Mitarbeiter einstellen. Zum anderen müsste er zusätzlich in die IHK eintreten, obwohl 
er bereits Pflichtmitglied in der HWK ist. Das Berufsbild dieses Unternehmens weist folglich 
die Merkmale der Dienstleistungsbranche und des produzierenden Gewerbes auf.   
Die restlichen 19 Unternehmen bilden in relativ regelmäßigen Abständen aus, wovon sechs 
ausdrücklich nur für den Eigenbedarf ausbilden. Die eine Hälfte begründete ihre Entschei-
dung damit, dass ihnen die Berufsausbildung sehr viel Geld kostet. Sie bilden deshalb nur aus, 
wenn sie auch die Absicht haben die Lehrlinge im Anschluss zu übernehmen und sie folglich 
einen langfristigen Nutzen ihrer Investition haben. Die andere Hälfte hingegen hat moralische 
Bedenken, wenn sie die Schüler zunächst ausbildet und anschließend jedoch nicht überneh-
men kann. Daher bilden auch diese Interviewpartner nur aus, wenn sie den Lehrlingen danach 
eine Perspektive im Unternehmen bieten können.    
                                                 
26 Die Branchenzuordnung der Unternehmen I bis Q ist aus zwei Gründen nicht trennscharf. Erstens wenn die Unternehmen zwei 
Berufe ausbilden, wobei einer der Dienstleistungsbranche und der andere dem produzierenden Gewerbe zugeordnet wird. 
Zweitens wenn ein Ausbildungsberuf die Merkmale beider Branchen aufweist. Die Entscheidung wurde bei allen acht Unter-
nehmen zugunsten des produzierenden Gewerbes getroffen, da angenommen wird, dass diese Merkmale überwiegen.  
40 VI Auswertung der empirischen Untersuchung  
„Da bin ich Egoist. Dass die Lehrlinge weggehen, kann ich mir nicht leisten. Ich halte meinen Stamm 
zusammen und versuche sie, wenn die Leistungen stimmen, zu übernehmen.“ (PG/m; Abkürzung vgl. 
Tab. 12) 
Die Mehrheit allerdings bildet über den Bedarf aus, um den Jugendlichen eine Basis für ihr 
weiteres Berufsleben zu ermöglichen. Die Lehrlinge haben nach der Berufsausbildung grund-
sätzlich bei allen 13 Unternehmen, außer bei Z, eine Übernahmeoption. Ob der Lehrling je-
doch am Ende tatsächlich übernommen wird, hängt von seinen Leistungen und der wirt-
schaftlichen Lage des Unternehmens ab.  
 
Hauptkategorie I: Ausbildungsreife 
 
Im ersten Interviewkomplex wurden die Arbeitgeber zu den allgemeinen Anforderungen be-
fragt, welche die Schüler mindestens erfüllen müssen, um als ausbildungsreif eingestuft zu 
werden. Entsprechend der Definition von Ausbildungsreife wurden zu diesem Zweck folgende 
drei Kategorien gebildet: fachliche und soziale Kompetenzen sowie Berufswahlreife. Diese 
sind wiederum in Unterkategorien eingeteilt. Die Einteilung der Kategorien bildet die Grund-
lage der systematischen Auswertung der Ausbildungsreife und ist in Tab. 13 dargestellt.  
 
Hauptkategorie: Ausbildungsreife 
Kategorie Unterkategorie  
(1) Relevanz des Schul- und  Notenabschlusses sowie der Unterrichtsfächer  
(2) Einschätzung der fachlichen Kompetenzen  
Fachliche Kom-
petenzen 
(3) Gründe der Diskrepanzen und Lösungen zur Überwindung  
(4) Erwartungen an das Verhalten  




(6) Gründe der Differenzen und Lösungsmöglichkeiten 
(7) Bedeutung des beruflichen Bewusstseins   




 (9) Ursachen der Unterschiede und Vorschläge zur Verbesserung  
Tab. 13: Unterteilung der Hauptkategorie Ausbildungsreife 
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1. Fachliche Kompetenzen 
 
(1) Relevanz des Schul- und Notenabschlusses sowie der Unterrichtsfächer 
Obwohl sich die Befragten teilweise nicht festlegen wollten, welchen Schul- und Notenab-
schluss sie präferieren, konnte am Ende dennoch eine Tendenz analysiert werden. Die über-
wiegende Mehrheit bevorzugt demnach einen Realschulabsolventen mit einem Notenschnitt 
von 2 bis 3.  
„Ein gepflegter Dreier ist o.k., aber alles was schlechter ist, gibt Ärger. Ich brauche hier keine Einser, die 
mir erst jedes Ding theoretisch erklären und dabei sind die Leute verblutet [...]. Altenpflege ist nach wie 
vor ein praktischer Beruf, aber eine kritische Reflexion dessen was man tut, sollte auch möglich sein.“ 
(G&S/m) 
Die obere Notengrenze begründeten die Interviewten insbesondere mit dem hohen Anforde-
rungsniveau in der Ausbildung. Die Leistungen in der Berufsschule verschlechtern sich teil-
weise bis zu einem Notengrad. Infolgedessen haben vor allem die Hauptschulabsolventen 
erhebliche Schwierigkeiten die Abschlussprüfungen zu bestehen, daher würden auch nur drei 
Unternehmen, vorrangig des produzierenden Gewerbes, einen solchen Schüler ausbilden. 
Auch die untere Notengrenze ist interessant, weil nur vier Gesprächspartner, primär aus der 
Dienstleistungsbranche, einen Abiturienten statt eines Realschülers bevorzugen. Zwar haben 
die Abiturienten keine Probleme die Facharbeiterprüfung zu bestehen, allerdings verlassen 
die meisten nach dem Berufsabschluss das Unternehmen, um sich beim Studium weiter zu 
qualifizieren.     
Fast alle Befragten achten bei der Auswahl der Bewerber auf die Noten in den naturwissen-
schaftlichen Fächern. Die Schüler sollen vor allem logisch denken, Zusammenhänge erkennen 
sowie einfache Aufgaben im Kopf ausrechnen können. Den Arbeitgebern geht es hauptsäch-
lich um die mathematischen Grundkenntnisse, damit die Schüler in der Berufsschule die be-
rufsspezifischen Inhalte verstehen.   
Im Gegensatz dazu sind die schulischen Leistungen in Deutsch nur für ungefähr die Hälfte der 
Interviewten wichtig. Für sie sind insbesondere die Fähigkeiten in der Grammatik, Recht-
schreibung sowie im Ausdruck von Bedeutung. Vor allem in der Dienstleistungsbranche soll-
ten die Schüler die deutsche Sprache beherrschen. Aber auch die Lehrlinge im produzieren-
den Gewerbe sowie im Gesundheits- und Sozialbereich müssen Berichtshefte oder beispiels-
weise Krankenakten so schreiben, dass es für Dritte nachvollziehbar ist.   
„Also bei Deutsch [sollten die Schüler] die breite Palette [beherrschen]: also Rechtschreibung, Aus-
druck, Grammatik und solche Dinge. Ganz klar, es muss jeder die deutsche Sprache beherrschen und 
das auch umsetzen können. Bei Mathematik konzentriert es sich auf das logische Denken, [...] dass sie 
Zusammenhänge erfassen können [...], aber eben auch solche Dinge wie Prozentrechnung, also ganz 
allgemeine Voraussetzungen.“ (DL/g) 
 
(2) Einschätzung der fachlichen Kompetenzen 
Die Beurteilung der fachlichen Kompetenzen basiert vor allem auf den Bewerbungsunterla-
gen. Zu diesem Zweck schauen sich die meisten Arbeitgeber die Schulzeugnisse an und be-
werten zusätzlich das Anschreiben sowie den Lebenslauf hinsichtlich Rechtschreibung und 
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Ausdruck. Nur drei Interviewpartner führen zusätzlich einen schriftlichen Leistungstest mit 
den Bewerbern durch, wobei zwei der Befragten in einem großen Unternehmen tätig sind.    
Die überwiegende Mehrheit kritisierte die fachlichen Kompetenzen der Interessenten. Die 
Schüler haben zunehmend schlechte Noten, vor allem in den Grundfächern wie Mathematik 
und Deutsch. Sie haben erhebliche Defizite in den Bereichen Kopfrechnen und Prozentrech-
nung. Außerdem weisen sie Schwächen in der Rechtschreibung und im Schriftbild auf. Der 
gewünschte und der tatsächliche Notenschnitt liegen teilweise einen bis sogar zwei Noten-
grade auseinander.  
„Ich bin nicht zufrieden mit den anwendungsbereiten Kenntnissen. Wir haben sehr viele Schüler, die 
mathematisch zu wenige Voraussetzungen bzw. anwendbares Wissen haben. Das ist in Mathematik 
ganz besonders schlimm, aber auch in den anderen Fächern fehlt es in meinen Augen an Grundkennt-
nissen. Das geht los beim Schriftbild und endet bei einer oftmals schlimmen Orthographie.“ (PG/m) 
 
(3) Gründe der Diskrepanzen und Lösungen zur Überwindung 
Es wurden verschiedene Gründe genannt, warum die fachlichen Leistungen nicht mehr den 
Anforderungen entsprechen. Im Nachgang wurden diese zu den drei Ursachenbereichen Leh-
rer, Eltern und Rahmenbedingungen zusammengefasst.  
a) Lehrer: Einige beklagten, dass die Schüler nur noch den Taschenrechner benutzen und folg-
lich einfache Aufgaben nicht mehr im Kopf lösen können. In diesem Zusammenhang bemän-
gelten zwei Befragte des produzierenden Gewerbes die Lehrmethoden, die sich offenbar ge-
ändert haben müssen, da die Schüler früher ihr erworbenes Wissen noch anwenden konnten. 
Nach Meinung der Gesprächspartner sollten die Lehrer daher ihre Unterrichtsmethoden 
überdenken und mehr praktische Anwendungsbeispiele einbringen.    
„[...] Aber das Problem ist auch in der Schule, [...] dass man die Mathematik praktisch macht. Dass man, 
ich weiß nicht, wie man das in die Lehrpläne bringen soll, dass man nicht immer nur sagt: Jawohl 3 x 3 
= 9, sondern dass man sagt: Die Wand ist 3 m lang, die ist 2,50 m hoch und so viel stark - wie viel m³ 
brauche ich dann, wenn ich für 1 m³ Ziegel 400 Ziegel brauche? [...] Ich weiß nicht, ob dass überhaupt 
eine Schule leisten kann?“ (PG/k) 
Nur zwei der Befragten wiesen zusätzlich auf den Aspekt einer unterschiedlichen Leistungs-
bewertung in den Schulen hin. Demzufolge empfindet die Mehrheit diesen Aspekt entweder 
als unwesentlich oder es sind ihnen bisher noch keine gravierenden Unterschiede aufgefallen. 
„Ich bin eher unzufrieden. Erstmal sind natürlich die Leistungsbewertungen von Schule zu Schule un-
terschiedlich. Die Note zwei, welche vielleicht bei einer Schule auf dem Zeugnis steht, die kann woan-
ders eine Drei sein. Das ist unterschiedlich vom ganzen System der Leistungsbewertung her.“ (PG/m) 
Unabhängig von der Unternehmensbranche und -größe kritisierten zudem sehr viele Inter-
viewpartner die mangelnde Disziplin im Schulunterricht. Ihrer Einschätzung nach ist es eher 
unwahrscheinlich, dass die Schüler etwas lernen, wenn sie gleichzeitig essen, trinken und tele-
fonieren dürfen. 
b) Eltern: Im Zusammenhang mit dem Mangel an Disziplin wurden insbesondere auch die 
Eltern kritisiert. Die meisten Befragten haben das Gefühl, dass die Eltern seit längerem die 
Verantwortung auf andere delegieren. Ein gegenseitiges Lernen, das Vergleichen und Lösen 
von Hausaufgaben scheint völlig vergessen. Nach Meinung der Interviewten müssen die El-
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tern und Lehrer die Schüler (wieder) zum Lernen anhalten, statt ihnen selbst die Entscheidung 
zu überlassen oder die Verantwortung auf andere zu delegieren. Die schlechten Noten resul-
tieren ihrer Ansicht nach zudem aus dem fehlenden Leistungsdruck durch die Eltern. Sie soll-
ten deshalb ihre Kinder zu mehr Leistung motivieren sowie Werte wie Verantwortung, Durch-
haltevermögen und Disziplin vermitteln, die von den Gesprächspartnern als wesentliche 
Grundlage für das Lernen erachtet werden. Viele der Befragten, insbesondere des produzie-
renden Gewerbes, haben diesbezüglich die Erfahrung gemacht, dass sich die Schüler anstren-
gen, wenn sie gefordert werden.  
 „Das ist immer eine Erziehungsfrage, die Erziehung ist noch nicht abgeschlossen. Ich glaube, dass man 
den Menschen bis 16/17 Jahren noch formen kann. Ich glaube auch, dass die Ausbildung noch mal so 
der letzte Schliff ist. Aus diesem Grund sollte man eine Menge an Forderungen stellen und ihn mit 
einbinden. Und wenn er sich wohl fühlt, bin ich der Meinung, dass er zu Leistung fähig ist.“ (PG/m) 
Die Eltern werden außerdem dafür verantwortlich gemacht, dass die Schüler ihr Wissen nicht 
mehr praktisch anwenden können, weil sie nicht mehr in den Haushalt einbezogen werden. 
Nach Meinung der Befragten setzen jedoch gerade die Schüler ihre Aufgaben besser um, die 
bei der Hausarbeit helfen und folglich praktische Erfahrungen in einfachen handwerklichen 
Aufgaben, wie Tapezieren oder Kochen, haben. 
„Wenn die Sache ist, so nun rechnen wir mal aus wie viel Ziegel brauchen wir für die Wand? [Dann] 
wissen [die] gar nicht, wie die da ran gehen sollen. [...] Das war früher [anders], die waren manchmal [...] 
nicht so intelligent, aber [...] die konnten das praktischer umsetzen. Die Leute hatten meistens ein Haus 
oder so was. Die Leute heute [kommen] aus der Neubauwohnung, die [saßen] ihr Leben lang nur vor 
dem Fernseher. Die haben nicht einmal vorgerichtet, das ist das Schlimmste, was man seinen Kindern 
antun kann. Da kann auch die Schule nichts machen, da kann der Ausbildungsbetrieb nichts machen, 
weil die Elternhäuser heute versagen, aber ich weiß nicht, wird das wieder...?“ (PG/m) 
c) Rahmenbedingungen: Das Verhalten der Eltern und Lehrer wird nach Meinung der Arbeit-
geber hauptsächlich von den gesellschaftlichen Bedingungen beeinflusst. So hat beispiels-
weise die Forderung nach beruflicher Mobilität das Familienleben verändert. Heute sitzen 
kaum noch alle Familienmitglieder gleichzeitig an einem Tisch. Familiäre und schulische Prob-
leme werden folglich entweder auf das Wochenende verschoben oder gar nicht erst regist-
riert. Zudem hat sich die Arbeitseinstellung mancher Eltern und Kinder geändert. So erklärt 
einer:  
„Wir sind eine Nehmergesellschaft. Alle wollen nur mitnehmen. Wir sind keine Leistungsgesellschaft 
mehr, wir sind eine mit Nehmermentalität. Hartz IV bekomme ich immer noch. Es fehlt bei uns der 
Leistungswille. Die Coolen sind heute die Vorbilder [und] der Streber wird verprügelt.“ (PG/m) 
Ein weiterer Aspekt sind die geänderten Zugangsvoraussetzungen für Mittelschule und Gym-
nasium. Diesbezüglich verwies der Befragte des großen produzierenden Unternehmens auf 
die Problematik, dass heute ein Schüler schon mit einem Notenschnitt von 2,5 statt wie bis-
her mit 2,0 auf das Gymnasium wechseln kann. Folglich gehen die guten Realschüler auf das 
Gymnasium und absolvieren häufig nur ein schlechtes Abitur. In der Mitteschule hingegen 
verbleiben mehrheitlich die eher schlechten Schüler, die sich teilweise noch gegenseitig im 
Notenschnitt drücken. Daher verwundert es nicht, wenn sich auf der einen Seite zunehmend 
schlechtere Schüler für einen Ausbildungsplatz bewerben und wenn es gleichzeitig immer 
mehr Studienabbrecher gibt, die dann wiederum im zweiten Anlauf eine Lehre beginnen und 
folglich wesentlich älter sind.   
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2. Soziale Kompetenzen 
 
(4) Erwartungen an das Verhalten  
Unabhängig vom Berufsfeld erwarten alle Befragten von ihren zukünftigen Auszubildenden, 
dass sie teamfähig sind. Sie sollen sich respektvoll gegenüber ihren (älteren) Kollegen verhal-
ten und sich mit diesen verstehen. Außerdem erwartet die Mehrheit der Arbeitgeber, dass die 
Schüler pünktlich, zuverlässig und diszipliniert sind. In diesem Zusammenhang schauen eini-
ge insbesondere auf die Anzahl der unentschuldigten Schultage.  
„Da legen wir großen Wert drauf, wir arbeiten dreischichtig, also jeder in der Fertigung hat einen Vor-
gänger und einen Nachfolger. Wenn der Nachfolger nicht kommt, muss der Vorgänger da bleiben. Das 
funktioniert dann nicht. Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit ist eine Grundtugend, dass muss einfach 
funktionieren. [...] Das ist einfach eine Grundvoraussetzung, das wird gebraucht jeden Tag und Teamfä-
higkeit sowieso. Es arbeitet kaum jemand hier als Einzelkämpfer. Es sind die wenigsten, die sozusagen 
nur für sich was tun. Vollkommen losgelöst von der Organisation, das gibt es eigentlich nicht. Also sie 
müssen sich irgendwo immer integrieren und Dinge beachten, die vor oder nach ihnen ablaufen und 
ein Stückweit mitdenken. Das ist schon sehr wichtig.“ (PG/g) 
Ein gepflegtes äußeres Erscheinungsbild sowie ein offenes und kommunikatives Verhalten 
erwarten insbesondere die Interviewpartner der Dienstleistungsbranche. Allerdings weisen sie 
darauf hin, dass es ihnen um die Veranlagung zur Offenheit geht und nicht um den perfekten 
Umgang mit den Kunden, da sich dieser erst nach und nach in der Praxis entwickelt.   
 
(5) Beurteilung des Verhaltens 
Die Informationen zur sozialen Kompetenz entnehmen die Gesprächspartner zum einen aus 
den Kopfnoten und zum anderen beobachten sie das Verhalten der Bewerber vor, in und nach 
dem Vorstellungsgespräch. Einige der Befragten schauen deshalb bewusst, ob die Bewerber 
andere Kollegen grüßen. Die überwiegende Mehrheit lädt die Schüler zusätzlich noch zu ei-
ner Probearbeit ein, um sie und ihre Verhaltensweisen besser kennen zu lernen. Im Anschluss 
daran besprechen die meisten mit ihren Mitarbeitern, wie sich der Schüler verhalten hat und 
ob er ins Team passen würde.   
Die Beurteilung der sozialen Kompetenzen ist nicht so eindeutig wie die der fachlichen Kom-
petenzen. Ungefähr die Hälfte der Interviewten ist mit den Verhaltensweisen der Jugendli-
chen nicht einverstanden. Der Rest hingegen ist entweder zufrieden oder hat sich nicht aus-
drücklich dazu geäußert. Es wurden zudem keine Auffälligkeiten bezüglich Unternehmens-
größe oder -branche festgestellt.   
Die Analyse offenbart, dass erneut die mangelnde Disziplin der Schüler kritisiert wurde. Diese 
wirkt sich demnach nicht nur auf die Lernbereitschaft der Schüler sondern vor allem auf deren 
Verhaltensweisen gegenüber den Mitmenschen aus. Dementsprechend haben sich nicht nur 
die fachlichen Noten sondern auch die Kopfnoten verschlechtert, auf welche die Arbeitgeber 
sehr großen Wert legen. In diesem Zusammenhang beklagte insbesondere der Gesprächs-
partner des großen produzierenden Unternehmens, dass die Schüler teilweise Probleme ha-
ben, sich ins Team einzuordnen und diszipliniert zu verhalten. Seiner Meinung nach fehlt es 
ihnen an grundsätzlichen Kenntnissen des Miteinanders, weil sie beispielsweise nicht wissen, 
dass sie sich bei Krankheit abmelden müssen.  
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„Das merken Sie wenn die Schüler hier rein kommen, dass die nicht reif sind, sich hier einzuordnen, 
diszipliniert zu sein, Dinge konsequent zu klären. Da ein bisschen was fragen, dort ein bisschen was 
fragen. Ja und dann fangen die an [zu fragen]: wie gehen wir mit Urlaub um, wann kann man Urlaub 
nehmen? [...] Das müssen sie alles vorher sagen und viele haben dann auch einfach [...] nicht das Ge-
spür für das Verhalten im Alltag. Also wo melde ich mich ab, muss ich mich überhaupt melden, wenn 
ich krank bin?“ (PG/g) 
Weiterhin beklagten zwei Befragte aus dem Dienstleistungs- sowie Produktionsbereich, dass 
die Schüler teilweise kein Durchhaltevermögen besitzen, da sie erhebliche Probleme haben an 
einem Acht-Stundentag oder an einer Aufgabe kontinuierlich zu arbeiten.  
Neben den Umgangsformen wie Begrüßung und Pünktlichkeit hat sich aber auch das äußere 
Erscheinungsbild der Bewerber verschlechtert. Zwar haben die meisten Arbeitgeber nichts 
gegen gefärbte Haare oder Piercings, dennoch sollten die Bewerber vor allem in der Dienst-
leistungsbranche gepflegt und nicht abschreckend wirken.  
 
(6) Gründe der Differenzen und Lösungsmöglichkeiten 
Nach Meinung der Personalverantwortlichen resultiert das mangelhafte Verhalten auch hier 
hauptsächlich aus der fragwürdigen Erziehung durch die Eltern und Lehrer. Die Verhaltens-
weisen der Schüler werden demnach von den sozialen Systemen geprägt, in denen sie vor-
rangig aufwachsen. Die Befragten machen den Schülern daher auch keinen direkten Vorwurf, 
weil sie es gar nicht anders kennen bzw. vorgelebt bekommen.    
„Wenn die dann allein bei uns sind, dann haben die wieder Respekt, da klappt das schon. [...] Man muss 
die aber auch wirklich darauf hinweisen. Z.B. wenn [der] Kindergarten [...] oder die 3. Klassen [...] kom-
men, dann führe ich die auch so durch. Und wenn die dann so durchgehen und so ein kleiner Popel hat 
einen Kaugummi im Mund, dann bringe ich dem eine Serviette und sage: Bitte mal den Kaugummi 
rausnehmen. Die Lehrerin wird [dann] rot. Also ich habe meinen Kindern gesagt: Passt auf wenn ihr 
irgendwo hin kommt den Kaugummi raus, auch wenn ihr mit jemandem sprecht, das gibt es nicht, da 
muss der Kaugummi raus. [...] Das sind die kleinen Dinge, das ist das Elternhaus, das ist die Gesell-
schaft, cool sein, aber wenn es zu Hause nicht gesagt wird, dann wird das auch nichts. Das geht im 
Elternhaus los.“ (PG/m) 
Diesbezüglich wiesen vier Befragte des produzierenden Gewerbes ausdrücklich darauf hin, 
dass sich das Verhalten der Schüler ändern kann, wenn sie in einem anderen Umfeld, wie bei-
spielsweise dem Ausbildungsbetrieb, sind. Werden ihnen im Betrieb klare Grenzen aufgezeigt, 
dann klappt es auch meist mit der gewünschten Disziplin. 
„Ich muss den Lehrling führen und nur wenn der merkt, dass ich ihm bestimmte Grenzen setzte. [...] Zu 
mir hat mal jemand gesagt: Ob ihre Mitarbeiter oder ihre Lehrlinge gut sind, liegt nur an ihnen selbst. 
Da muss man auch mal disziplinarisch vorgehen, muss Grenzen aufzeigen und eine Abmahnung be-
gründen.“ (PG/m) 
Die Kopfnoten sind den Interviewpartnern zwar sehr wichtig, dennoch berücksichtigen sie 
den Entwicklungs- und Sozialisationsprozess der Schüler und lassen ihnen folglich einen ge-
wissen Spielraum. Allerdings impliziert das nicht, dass sie jeden Schüler nehmen, sondern es 
werden auch viele aussortiert.  
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In Bezug auf das äußere Erscheinungsbild der Bewerber wurde außerdem festgestellt, dass 
der erste Eindruck bei fast allen Arbeitgebern, unabhängig von der Branche, prägend ist. Da-
her sollten ihrer Meinung nach insbesondere die Eltern mehr darauf achten, dass sich die 




(7) Bedeutung des beruflichen Bewusstseins 
In Bezug auf die Berufswahlreife wurde relativ häufig die Selbstständigkeit der Schüler gefor-
dert. Sie sollen sich demnach selbst bewerben, in den Gesprächen selbstsicher auftreten so-
wie eigenständig arbeiten.   
„Eine große Rolle spielt das Selbstbewusstsein der Schüler. Jemand, der mit seinen Eltern kommt und 
nur die Eltern erzählen, diese Lehrlinge werden sich später auch nicht so durchsetzen können. Also 
man sollte schon mit 14-16 Jahren Persönlichkeit genug sein und sagen: das kann ich und das würde 
ich gern tun.“ (PG/m) 
Zudem betonten die Arbeitgeber, dass die Schüler den Wert der Bildung erkennen und ihre 
Leistungen entsprechend anpassen sollten. Außerdem sollen sie sich nicht für irgendeinen 
Beruf entscheiden, sondern ihre Wahl frühzeitig überdenken.  
 
(8) Einschätzung des beruflichen Bewusstseins 
Nach Meinung vieler Befragter haben die Jugendlichen den Sinn der (Aus)Bildung jedoch 
noch nicht verstanden, dass äußert sich insbesondere in den schlechten Schulleistungen (vgl. 
fachliche Kompetenzen). Zudem haben einige die Erfahrung gemacht, dass die Schüler in den 
Vorstellungsgesprächen oder auf Ausbildungsmessen nur sehr wenig von ihren Berufswün-
schen überzeugt sind. Manche Arbeitgeber interpretieren daher, dass der Anlass einer Bewer-
bung oft eher aus einer Notlösung heraus statt aus dem Interesse für den Beruf resultiert.  
„Also die Bewerber, mit ganz wenigen Ausnahmen, sind alle so vom Notenschnitt zwischen 3 bis 4 - 
also mies. Was wir immer sagen, dass spiegelt aber auch die gesamtgesellschaftliche Situation wider. 
Wenn dann gar nichts mehr geht, dann machen wir doch mal Altenpflege als Notlösung, [dass] ist 
mein Eindruck, den ich so von den Bewerbern habe. Das ist tragisch.“ (G&S/m) 
Weiterhin kritisierten die Arbeitgeber das Auftreten der Schüler im Bewerbungsprozess. Sie 
zeigen nur sehr wenig Eigeninitiative. Interessant ist zudem der Aspekt, dass die Eltern zwar 
auf der einen Seite ihren Kindern anscheinend mehr Freiheiten gewähren, aber auf der ande-
ren Seite entziehen sie ihnen das Selbstengagement. Diesbezüglich berichteten die Inter-
viewpartner, dass in den Bewerbungsgesprächen hauptsächlich die Eltern sprechen oder dass 
sie in den Betrieb kommen, um nach einem Ausbildungsplatz für ihr Kind zu fragen.   
Aber es gab auch zwei Personen, die aus einem mittleren Unternehmen der Dienstleistungs-
branche und einem kleinen produzierenden Betrieb stammen, denen die Schüler heute zu 
selbstbewusst sind. Ihrer Meinung nach kennen die Lehrlinge ihre Rechte teilweise besser als 
ihre Pflichten und lehnen gelegentlich Aufgaben ab, die sie eigentlich zu erfüllen haben.    
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„Das heißt, dass die Schüler zu selbstbewusst erzogen werden und auch immer sagen sollen: Nein, das 
will ich nicht. [...] Genau so ist es auch in der Ausbildung. Ich hätte mir früher nie getraut, in der Ausbil-
dung zu meiner Chefin zu sagen: Nee, das will ich nicht [...]. Und das ist eben jetzt ganz verstärkt, dass 
man sofort, wenn man von den Azubis etwas mehr fordert, ein Nein kommt oder eine Blockade.“ 
(DL/m) 
(9) Ursachen der Unterschiede und Vorschläge zur Verbesserung 
Zu dieser Fragstellung haben die Interviewten keine direkten Gründe benannt, aber sie ver-
wiesen erneut mehrheitlich auf den Aspekt der Erziehung. Der Mangel an Druck, Zwang und 
Leistung führt demnach dazu, dass die Schüler nur wenig Durchhaltevermögen haben. Sobald 
es die ersten Probleme gibt, trennen sie sich beispielsweise von ihrem Partner oder beginnen 
eine neue Lehre. Den Schülern fehlt es an einem festen Willen, etwas schaffen zu wollen, da-
her sollte ihnen speziell im Elternhaus und in der Schule der Wert der Bildung vermittelt wer-
den. Sie müssen erkennen, dass es sich lohnt, sich für etwas anzustrengen.   
„Es ist heute eine Frage des Bewusstseins, und wenn ich mir selber bewusst bin, dass die Bildung der 
Schlüssel zum Erfolg ist und zu einem vernünftigen Einkommen. Wenn man das schon mal in der 
Schule anspricht und das Bewusstsein muss reifen. Wenn es [im Kopf] funktioniert, dann funktionieren 
die Hände von allein. Ich habe manchmal das Gefühl, dass das Bewusstsein bisschen hinterherhinkt.“ 
(PG/m) 
 
Hauptkategorie II: Berufseignung 
 
Nachdem die allgemeinen Anforderungen geklärt wurden, sollen zweitens die berufsbezoge-
nen Kriterien analysiert werden. Gemäß der Definition setzt sich die Berufseignung aus den 
beruflichen Interessen, Fertigkeiten und Kenntnissen zusammen (vgl. Kap. 2.1.1). Die Arbeit-
geber sollten in den Interviews diese Anforderungen erklären sowie die beruflichen Kompe-
tenzen der Bewerber einschätzen. Die Tab. 14 veranschaulicht die Einteilung der Kategorie.  
 
Hauptkategorie: Berufseignung  
Kategorie Unterkategorie  
(10) Bedeutung der beruflichen Interessen, Vorkenntnisse und Fertigkeiten 




(12) Gründe der Diskrepanzen und  Lösungsalternativen  
Tab. 14: Unterteilung der Hauptkategorie Berufseignung 
 
(10) Bedeutung der beruflichen Interessen, Vorkenntnisse und Fertigkeiten 
Die überwiegende Mehrheit der Befragten meinte, dass die Schüler die Inhalte und Aufgaben 
des Ausbildungsberufes kennen sollten. Einige fügten zudem hinzu, dass die Absolventen 
sogar einen gewissen Kenntnisstand über verschiedene Berufe haben sollten, da sie nur so  
entscheiden können, welcher Beruf ihren Neigungen und Interessen entspricht. Die Interview-
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ten haben ausdrücklich darauf hingewiesen, dass sie zusätzlich zu diesen Berufskenntnissen 
nur noch auf das fachliche Wissen in den Grundfächern achten (vgl. fachliche Kompetenzen). 
Alle weiteren beruflichen Kenntnisse erwerben die Lehrlinge in der Ausbildung. Hinsichtlich 
der Anforderungen an die beruflichen Vorkenntnisse wurden keine branchenspezifischen Un-
terschiede genannt. 
Neben den theoretischen Voraussetzungen sollten die Jugendlichen aber auch praktische 
Fertigkeiten besitzen. Gute Noten allein nützen nichts, wenn die Schüler nicht praktisch arbei-
ten können. Keiner der Befragten würde daher einen Jugendlichen ausbilden, ohne ihn je ar-
beiten gesehen zu haben. Zu diesem Zweck führen fast alle Arbeitgeber mit den Bewerbern 
eine Probearbeit durch, welches im Rahmen eines Schülerbetriebspraktikums, einer Ferientä-
tigkeit oder an normalen Arbeitstagen gestaltet wird. Die Arbeitgeber sehen durch den prak-
tischen Einsatz, ob die Bewerber die erforderlichen beruflichen Fertigkeiten besitzen.  
In den Produktionsunternehmen wird vor allem auf die motorischen und handwerklichen Fer-
tigkeiten, wie der Umgang mit einer Feile oder Säge, geachtet. In den anderen beiden Berei-
chen ist den Personalverantwortlichen hauptsächlich der Umgang mit den Kunden bzw. Pati-
enten wichtig. In den Dienstleistungsbereichen geht es vorrangig um den Vertrieb von Pro-
dukten, daher sollten sich die Bewerber beispielsweise klar ausdrücken und keine Scheu vor 
dem Kundenkontakt haben. Die Gesprächspartner des Gesundheits- und Sozialbereich erwar-
ten hingegen vor allem emotionale Fähigkeiten wie psychische Belastbarkeit und Verständnis. 
Die Bewerber speziell im medizinischen Bereich sollten zudem hauswirtschaftliche Grundfer-
tigkeiten besitzen, wie z.B. Betten machen. Insofern unterscheiden sich zwar die Erwartungen 
in den Branchen, allerdings geht es bei allen um die Grundfertigkeiten. Das eigentliche beruf-
liche ´Geschick´ entwickeln die Jugendlichen erst in der Berufsausbildung.  
„Unser oberstes Ziel ist es, dass die Kunden zufrieden nach Hause gehen und das Gefühl haben, gut 
behandelt und richtig beraten worden zu sein. Das müssen unsere Lehrlinge verinnerlichen. Der Um-
gang mit Menschen muss ihnen einfach liegen. Im Arbeitsalltag kommen natürlich auch Aufgaben wie 
die Farbtypberatung hinzu, aber das sind Inhalte, die in der Ausbildung gelehrt werden und vertieft 
werden. Eine direkte berufliche Voraussetzung muss nicht sein. Wichtig sind Grundfähigkeiten wie 
handwerkliches Geschick im Umgang mit Werkzeugen, wie Feilen, Sägen oder Hammer. Die entspre-
chenden Handwerkszeuge müssen beherrscht werden. Dafür ist ja aber auch die Probearbeit da, um 
anhand der Arbeitsproben entsprechende Kandidaten herauszufiltern.“ (PG/m) 
Zudem meinten fünf der Gesprächspartner, dass die Berufsinhalte im Produktions- als auch im 
Gesundheits- und Sozialbereich teilweise sehr körperlich anstrengend sind. Daher achten sie 
zusätzlich noch auf die Sportnoten, um aus diesen auf die Beweglichkeit und das sportliche 
Interesse der Bewerber zu schließen.    
Weiterhin prüfen alle Interviewpartner das Interesse der Schüler für den Beruf. Sie fragen des-
halb nach den Gründen, warum sich die Schüler gerade für jenen Beruf entschieden haben. 
Die Arbeitgeber haben die Erfahrung gemacht, dass der Wille und die Bereitschaft eine wich-
tige Voraussetzung für den Erfolg der Ausbildung sind.  
 
(11) Beurteilung der berufsbezogenen Kriterien 
Die Einschätzung der beruflichen Kenntnisse weist erneut auf erhebliche Defizite bei den  Ju-
gendlichen hin. Die Absolventen besitzen aufgrund ihrer schlechten fachlichen Leistungen 
nicht die erforderlichen Basiskenntnisse. Außerdem stellen die Arbeitgeber in den Bewer-
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bungsgesprächen zunehmend fest, dass die Schüler teilweise keine Vorstellungen darüber 
haben, welche Aufgabeninhalte der Beruf umfasst und was sie konkret erwartet.  
„Ich habe mich schon immer mit dem Berufsbild auseinandergesetzt. Für mich waren die Vorausset-
zungen schon verinnerlicht. Mir fehlt einfach die Einstellung, was es heißt in der Pflege zu arbeiten. Zu 
jeder guten Schwester gehört auch ein Stück Fachlichkeit. Die Fachlichkeit bekomme ich über die Schu-
le. Aber nicht nur allein über die Schule, sondern indem ich mich selber informiere. In dem ich auch 
mal eine Ausarbeitung gerne mache, um eine gute Zensur zu erhaschen.“ (G&S/m) 
Auf die Frage, wie die Arbeitgeber das berufliche Interesse und die Motivation der Azubis, 
Praktikanten und Bewerber einschätzen, ergaben sich Unterschiede in den einzelnen Grup-
pen. Die Mehrzahl der Befragten ist mit der Motivation der Auszubildenden zufrieden. Im Ver-
lauf der Ausbildung treten lediglich kleine Probleme auf.   
„Die haben erst eine hohe Motivation, im zweiten Jahr flacht das ab, dann werden die mit der Zwi-
schenprüfung wieder wachgerüttelt, dann kommen sie wieder hoch und dann denken sie, bald ist Prü-
fung und bis zur Prüfung geht’s dann wieder. Aber so war es auch schon früher.“ (PG/m) 
Allerdings gab es auch einige wenige Fälle, in denen die Lehrlinge, vorrangig im produzieren-
den Gewerbe, ihre Ausbildung in der Probezeit abgebrochen haben. Der Hauptgrund dafür 
war, dass sie meist eine andere Berufsvorstellung hatten und sich schließlich für einen ande-
ren Beruf entschieden haben. In einem Unternehmen der Dienstleistungsbranche, das unter 
anderem keine Praktikanten betreut, war die Abbrecherquote jedoch auffällig hoch:  
„Von 15 Auszubildenden haben wir bis jetzt zwei durchgebracht. Die anderen haben alle das Handtuch 
geworfen oder haben den Betrieb gewechselt. Der Hauptgrund war die viele Zeit, die da mit drauf geht 
oder natürlich auch der hohe Anspruch meiner Chefin.“ (DL/m) 
Die Einschätzung der Praktikanten zeigte zunächst, dass fast alle Unternehmen ein Praktikum 
anbieten. Jene Unternehmen, die kein Praktikum anbieten, haben entweder betriebliche 
Gründe (Unternehmen zu klein oder Betriebsgeheimnisse), keine Nachfrage oder hatten bis-
her schlechte Erfahrungen mit dem Einsatz von Praktikanten. Die restlichen Betriebe haben 
sowohl positive als auch negative Erfahrungen gemacht. Während sich bei einigen Befragten 
fast alle Praktikanten im Anschluss für eine Berufsausbildung beworben haben, gibt es auch 
ein Unternehmen, in denen bisher noch kein Praktikant länger als sein Praktikum geblieben 
ist. Warum letzteres so ist, konnte der Gesprächspartner des großen produzierenden Gewer-
bes allerdings auch nicht begründen.  
Die dritte Gruppe sind die Bewerber, welche teilweise desinteressiert wirken. Oft haben die 
Befragten das Gefühl, dass die Schüler sich nur bewerben, damit sie sich überhaupt beworben 
haben. Sie schreiben standardisierte Briefe, in denen gelegentlich die falschen Berufe und 
Unternehmen genannt werden. In den Gesprächen wissen sie, wie bereits erläutert, kaum et-
was über den Beruf oder Betrieb. Werden sie nach der Motivation gefragt, warum sie sich 
gerade in jenem Betrieb bzw. Beruf beworben haben, haben sie meist keine Antworten. 
Zur Überprüfung der beruflichen Fertigkeiten nutzen die meisten Arbeitgeber das Schülerbe-
triebspraktikum oder das Probearbeiten. Allerdings werden auch die beruflichen Grundfertig-
keiten mehrheitlich als mangelhaft bewertet. So berichtet ein Interviewter des produzieren-
den Gewerbes beispielsweise: 
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„Bei den Fertigkeiten vermisse ich komischer Weise eher grundlegende Dinge und ein gewisses Finger-
spitzengefühl, was bisher eigentlich vom Elternhaus mitgegeben wurde. Die Schuld liegt hier nicht bei 
den Schulen, sondern bei den Eltern. Man fragt sich da: Wann hat der eigentlich das letzte Mal seine 
Schuhe geputzt? Wieso können die jungen Leute überhaupt nicht mit Eimer und Scheuerhader umge-
hen?“ (PG/m) 
Unabhängig von der Unternehmensbranche und -größe erzählten auch andere Interview-
partner von ähnlichen Erfahrungen, wobei als Verantwortliche neben den Eltern auch die Leh-
rer genannt wurden. Dabei schnitt insbesondere der WTH-Unterricht bei dem Befragten des 
großen produzierenden Unternehmens schlecht ab. Er ist der Meinung, dass die Schüler zu 
wenig praktisch arbeiten und folglich kein handwerkliches Geschick entwickeln können, da sie 
teilweise beginnend mit der Ausbildung das erste Mal an einer Werkbank stehen.  
 
(12) Gründe der Diskrepanzen und  Lösungsalternativen 
Für das berufliche Desinteresse der Jugend wurden wiederholt die Eltern und Lehrer verant-
wortlich gemacht. Ähnlich den bisherigen Argumenten werden die Schüler demnach ohne 
Grenzen, Aufgaben im Haushalt und Engagement erzogen. Die Lösungsvorschläge sind daher 
identisch mit den bisherigen. Die Schüler sollten wieder mehr im Haushalt helfen und in der 
Schule praktischer arbeiten, damit sie gewisse Grundfertigkeiten entwickeln und lernen, anfal-
lende Arbeiten zu sehen. Zudem sollten die Lehrer und Eltern den Wert der Ausbildung ver-
mitteln, damit sich die Schüler für einen guten Schulabschluss anstrengen und die erforderli-
chen beruflichen bzw. fachlichen Grundkenntnisse erwerben. 
Die Interviewten verwiesen weiterhin auf Aspekte, die bei der Durchführung der Praktika ver-
bessert oder zumindest beachtet werden sollten. Demnach ist der Einsatz von Praktikanten 
für die meisten Befragten ein Zeitfaktor. Auch wenn die Schüler nur einfache Hilfsarbeiten 
verrichten, müssen sie zusätzlich zum Tagesgeschäft betreut, eingeführt und belehrt werden. 
Daher lehnen vor allem kleine bis mittlere Unternehmen ein zusätzliches Praktikum ab. Das 
Praktikum sollte stattdessen in der Woche kürzer sein und sich eventuell über einen längeren 
Zeitraum erstrecken. Nur ein Befragter eines großen Dienstleistungsunternehmens verwies 
ausdrücklich auf die Option eines zweiten Praktikums. Weiterhin fügten zwei Gesprächspart-
ner hinzu, dass bei der Durchführung der Praktika die berufsfeldspezifischen Bedingungen 
auf dem Bau oder in der Landwirtschaft beachtet werden sollten:     
„Das Problem ist auch, dass die in der vollen Hauptzeit bei uns sind. Wo man eigentlich gar keine Zeit 
hat, sich um den Praktikanten zu kümmern. Im Winter wäre so was schon günstiger. Da hat man auch 
mal die Zeit, da ist nicht ganz so viel los, da kann man dem auch mehr erklären und da ist im Juni nicht 
unbedingt die Zeit dazu, da ist gerade bei uns die Hauptstoßzeit.“ (PG/k) 
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Hauptkategorie III: Vermittelbarkeit 
 
 
In der folgenden Hauptkategorie sind die Anforderungen zusammengefasst, die weder all-
gemeine noch berufsbezogene Voraussetzung sind und deshalb zu den sonstigen Kriterien 
zählen. Da die Interviewergebnisse in ein regional und kooperativ abgestimmtes Berufsorien-
tierungskonzept einfließen sollen, wurde unter anderem nach der regionalen Herkunft der 
Bewerber gefragt. Alle weiteren Unterkategorien sind in Tab. 15 dargestellt. 
 
Hauptkategorie: Vermittelbarkeit 
Kategorie Unterkategorie  
(13) Ermittlung des regionalen Bezuges 
(14) Analyse der geschlechtsspezifischen Auswahl  
Sonstige  
Kriterien 
(15) Bewerberalter - ein Entscheidungskriterium 
Tab. 15: Unterteilung der Hauptkategorie Vermittelbarkeit 
 
(13) Ermittlung des regionalen Bezuges  
Alle Interviewpartner bevorzugen einen Bewerber aus der unmittelbaren Region. Als Bezugs-
größe definieren sie einen maximalen Radius von ca. 30 km. Am besten ist allerdings, wenn 
die Schüler im Ort oder zumindest in der Nachbarstadt wohnen. Als Gründe gaben die Be-
fragten insbesondere an, dass die 16-jährigen einen möglichst kurzen Weg zu ihrem Ausbil-
dungsbetrieb haben sollten, weil in einigen Berufen die Arbeit sehr früh beginnt oder sehr 
spät endet. Zum anderen haben die Jugendlichen meist noch keinen PKW-Führerschein und 
sind auf die öffentlichen Verkehrsmittel angewiesen, allerdings wurden gerade in den ländli-
chen Gebieten die Bus- und Bahnverbindungen teilweise eingestellt. Die Arbeitgeber wollen 
jedoch nicht, dass die Jugendlichen beispielsweise im Winter einen langen Anfahrtsweg, zum 
Teil noch mit dem Moped, auf sich nehmen müssen. Zudem gibt es in den Gemeinden und 
kleinen Städten keine Wohnheime, in denen die Lehrlinge in der Woche wohnen könnten.  
Ein weiterer Aspekt wurde von einem Gesprächspartner eines Unternehmens genannt, das 
sowohl durch Merkmale des Produktions- als auch des Dienstleistungssektors gekennzeich-
net ist. Seiner Meinung nach haben aus der Region stammende Mitarbeiter einen positiven 
Marketingeffekt, da gerade in einer ländlichen Gegend, wie im vorliegenden Fall, manche 
Kunden einem bekannten Gesicht mehr als einem fremden vertrauen.  
Weiterhin meinten fast alle, dass es oberstes Ziel sein sollte, den Jugendlichen aus und in der 
Region eine berufliche Perspektive zu bieten. Ferner besteht speziell bei den überregionalen 
Schülern die Gefahr, dass sie das Unternehmen und die Region nach der Ausbildung verlassen 
werden.   
„Ich sehe im Wesentlichen vom Einzugsbereich für die Ausbildung den gesamten Landkreis. Ich würde 
das aber nicht groß ausdehnen. Mir nützt ein Auszubildender aus Dresden auch nichts, wo zu erwarten 
ist, wenn ich schon die Übernahmeabsicht habe, dass er nicht hier bleibt.“ (PG/m) 
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In den letzten Jahren haben die meisten Arbeitgeber allerdings festgestellt, dass sich zuneh-
mend auch Schüler von weiter weg oder sogar aus dem ganzen Bundesgebiet bewerben. 
Ihrer Meinung nach liegt das vor allem an der Bundesagentur für Arbeit, welche die Schüler 
dazu ermutigt sich bundesweit zu bewerben. Die überregionalen Bewerber haben aber ei-
gentlich keine Chance, außer sie erfüllen gewisse Bedingungen. So meinten sieben Interview-
partner, dass sie aufgrund des Geburtenrückganges und der mangelnden Ausbildungsreife 
auch auf die Möglichkeit eines größeren Einzugsgebietes zurückgreifen (würden). Allerdings 
sollte vorab geklärt sein, wo der Lehrling schläft, wie er auf Arbeit kommt und vor allem, wel-
chen regionalen Bezug er hat bzw. wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass er nach der Aus-
bildung wieder in seine Heimat zieht. Bei den sieben Befragten handelt es sich um die Arbeit-
geber der vier großen sowie drei mittlerer Unternehmen. Folglich würde offenbar kein Inter-
viewter eines kleinen Unternehmens einen überregionalen Schüler ausbilden. Die Analyse der 
Branchenzugehörigkeit hingegen wies keine Unterschiede auf. 
 
(14) Analyse der geschlechtsspezifischen Auswahl 
Bei der Untersuchung der Bedeutung des Geschlechtes wurden Unterschiede in den einzel-
nen Berufsfeldern identifiziert. Demnach gaben drei männliche Interviewpartner aus dem 
produzierenden Handwerksbereich an, dass sie von einer weiblichen Auszubildenden abse-
hen. Ihrer Meinung nach sind die beruflichen Aufgaben für Mädchen eher ungeeignet, weil 
sie körperlich sehr anstrengend sind. Zudem weisen die Arbeitgeber daraufhin, dass sie für 
weibliche Auszubildende zusätzliche Räumlichkeiten wie Umkleideräume und Toilette schaf-
fen müssten und dass junge Mädchen in einem Männerbetrieb nur Unruhe bringen.  
Aber es gibt auch den umgekehrten Fall. So meinte ein Befragter aus dem Gesundheits- und 
Sozialbereich, dass er die Ausbildung von Mädchen in einer Arztpraxis bevorzugen würde. Als 
Grund gab er an, dass die Jungen meist nicht so einfühlsam sind und wahrscheinlich nicht so 
sensibel mit Patienten sprechen können wie Mädchen.   
Bis auf diese vier Arbeitgeber spielt bei allen anderen das Geschlecht bei der Bewerberaus-
wahl keine (entscheidende) Rolle. Allerdings haben bisher nur wenige der Befragten bereits 
Jungen und Mädchen ausgebildet. Als Grund nannten sie, dass die Schüler sich vielmals noch 
´geschlechtstypisch´ orientieren, so bewerben sich beispielsweise kaum Jungen in der Alten-
pflege und kaum Mädchen in den technischen Berufen. Die meisten Gesprächspartner bewer-
ten diesen Zustand jedoch als bedenklich, weil die Berufsinhalte für beide Geschlechter 
machbar sind. Außerdem würde sich der Einsatz von Jungen im Gesundheits- und Sozialbe-
reich aber auch im Dienstleistungssektor gerade zu anbieten, weil sie schwerere Arbeiten ver-
richten können. Mädchen wiederum sind sensibler und teilweise geschickter als Jungen, da-
her können sie auch im produzierenden Gewerbe arbeiten.  
 „Es ist einfach so, die Kranken- und Altenpflege ist den Frauen von der emotionalen Seite her anders 
gegeben, z.B. Einfühlungsvermögen, [...] oder wie traue ich mich in der Sterbephase, wenn jemand 
stirbt. Das sind alles Sachen, mit denen sich Männer bisher nicht auseinandergesetzt haben. Deswegen 
ist die Alten- und Krankenpflege [bisher] ein klassischer Frauenberuf. Aber die Alten- und Krankenpfle-
ge ist durchweg ein Knochenjob, [...] [deshalb] wäre es schon günstiger, wenn wir [auch] Männer hät-
ten.“ (G&S/m) 
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Deswegen sprechen viele der Arbeitgeber die Jugendlichen aktiv auf Ausbildungsmessen, im 
Zivildienst oder bei sonstigen Veranstaltungen an, um sie für die Möglichkeiten in einem bis-
her eher untypischen Beruf zu sensibilisieren.  
Die Überzeugungsarbeit begründet sich zudem aus der regionalen Wirtschaftsstruktur des 
Landkreises Stollberg, da dieser hauptsächlich durch technische Handwerksberufe bzw. durch 
das produzierende Gewerbe gekennzeichnet ist. Diesbezüglich wies ein Befragter darauf hin, 
dass es deshalb vor allem Mädchen schwer haben einen Beruf in der Region zu erlernen. Inte-
ressanter Weise ist der Befragte einer der drei Interviewten, die keine Mädchen ausbilden. 
 
(15) Bewerberalter - ein Entscheidungskriterium  
Das Bewerberalter wurde von den Interviewpartnern nur viermal direkt angesprochen. So 
stellte der Befragte des großen produzierenden Unternehmens fest, dass die Bewerber immer 
älter werden und zuvor entweder eine Berufsvorbereitende Maßnahme, ein Studium oder 
eine andere Ausbildung abgeschlossen oder abgebrochen haben.  
„Also bei 25 ist Schluss. [...]  Ich mach das nicht unbedingt gern, aber dieses Jahr habe ich auch drei 
dabei, die sozusagen auf dem zweiten Weg hierein kommen. Aber es wird immer mehr und es ist der 
Trend, der sich hier abspielt. Das ist auch schon in gewisser Weise besorgniserregend, weil es eine Ver-
geudung von Ressourcen ist, auf beiden Seiten. Der junge Mensch vergeudet sich selber, er kommt 
niemals in die Startlöcher und die Gesellschaft aber auch. Sie gibt Geld aus und kriegt nichts zurück an 
der Stelle.“ (PG/g) 
Allerdings gibt es auch drei Interviewpartner, welche speziell ältere Bewerber bevorzugen. Die 
Gesprächspartner stammen alle aus mittleren Unternehmen, sind aber jeweils in einer ande-
ren Branche tätig. Sie meinten, dass Jugendliche mit 18 Jahren zum einen ein sichereres Auf-
treten als mit 16 Jahren und zum anderen einen größeren Erfahrungshintergrund haben, der 
es ihnen ermöglicht die beruflichen Aufgaben mit der notwendigen Sorgfalt und Geduld aus-
zuführen. Zudem haben die älteren Auszubildenden meist schon ein eigenes Auto und sind 
folglich mobiler.      
„Ich halte es für bedenklich, wenn die Altenpflege-Erstausbildung mit 17 Jahren beginnt, weil die jun-
gen Leute noch gar keine eigene Entwicklung haben. Gerade erst aus der Pubertät raus und dann [der 
Umgang] mit Leuten, die im Grunde genommen kurz vorm Ende sind. Das Verständnis, was die alten 
Leute und ich als Arbeitgeber erwarten, dass können die gar nicht haben. Das geht bei elementaren 
Geschichten los, wenn sie einen 17-jährigen jungen Mann an eine 100-jährige alte Dame stellen und 
der soll die reinigen oder den Po einreiben, dass halte ich für schwierig.“ (G&S/m) 
Das Bewerberalter ist demzufolge nur bei sehr wenigen ein Entscheidungskriterium. Aller-
dings bedeutet es nicht, dass es für die restlichen Befragten keine Rolle spielt, sondern sie 
haben lediglich nicht ausdrücklich daraufhin gewiesen. 
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Hauptkategorie IV: Berufsorientierung 
 
Der vierte Fragenkomplex umfasst speziell die Thematik der Berufsorientierung. Die Arbeit-
geber sollten einschätzen, wie zufrieden sie mit der derzeitigen Vorbereitung der Jugendli-
chen auf die Berufswelt sind. Außerdem sollten sie beschreiben, in welcher Form sie bereits 
mit der Mittelschule Burkhardtsdorf zusammen arbeiten bzw. wie eine Kooperation aussehen 




Kategorie Unterkategorie  
(16) Einschätzung der Berufsorientierung 
Umsetzung der Be-
rufsorientierung 
(17) Erfragen von Berufsorientierenden Maßnahmen   
Zusammenarbeit mit 
der Schule 
(18) Bereitschaft und Ideen für eine Kooperation  
Tab. 16: Unterteilung der Hauptkategorie Berufsorientierung 
 
(16) Einschätzung der Berufsorientierung 
Die Mehrheit empfindet die Vorbereitung der Jugendlichen auf die Berufswelt als ungenü-
gend. Einer stellte sogar die Gegenfrage, ob es dafür überhaupt etwas gibt? Die Unzufrieden-
heit resultiert insbesondere aus den bisherigen Feststellungen über die mangelnden berufli-
chen Kenntnisse und das fehlende berufliche Interesse der Schüler.  
„Erst kommt nur Schule, dann ein tiefer Schnitt und dann nichts mehr. Das ist mein Empfinden. Die 
wissen nicht, was sie machen sollen und dann wird drauf los beworben. Leider liegt auch wenig Inte-
resse vor. [...] Ich frage mich also wirklich, was der Beitrag der Schulen ist? Was denken sich die Jugend-
lichen eigentlich übers Arbeitsleben?“ (PG/m) 
Ein Befragter aus dem Gesundheitsbereich meinte, dass es lediglich vereinzelte Maßnahmen 
durch die Bundesagentur für Arbeit gibt. Die unzureichende Vorbereitung begründet er vor 
allem mit dem Informationsdefizit, da sich die Schüler teilweise bei ihm statt bei der Schule 
bewerben.27 Ein weiterer Interviewpartner aus dem produzierenden Gewerbe bestätigte, dass 
die Jugendlichen zu Beginn ihrer Ausbildung oft nur unzureichende Kenntnisse über den Be-
rufsinhalt haben. Seiner Meinung nach führt das dazu, dass viele der Lehrlinge nach den ers-
ten praktischen Erfahrungen noch einmal eine andere Berufsrichtung wählen und deshalb die 
Abbrecherquoten der Berufsausbildung so hoch seien.   
Eng damit verbunden sind die fehlenden Kenntnisse über die Anforderungen der Arbeitgeber. 
Diesbezüglich berichtete ein Befragter eines Produktionsunternehmens, dass die Schüler teil-
weise glauben, dass sie nur in der Dienstleistungsbranche gute Noten benötigen. Andere 
wiederum verwiesen darauf, dass die Bewerbungen oft nicht ihren Ansprüchen entsprechen. 
                                                 
27 Der Ausbildungsberuf ist durch eine Vollzeitschule gekennzeichnet. Die Jugendlichen müssen sich daher bei  
    der Schule bewerben und sind nur gelegentlich in so genannten Praktikumsbetrieben.  
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Die Schüler scheinen demzufolge nicht nur zu wenig über die Berufswelt und deren Anforde-
rungen zu lernen, sondern sie erhalten wahrscheinlich auch falsche Informationen.   
In einigen produzierenden und vor allem kleineren Unternehmen haben die Gesprächspartner 
zudem einen erheblichen Rückgang an Bewerbern zu verzeichnen. Schuld ist ihrer Meinung 
nach zum einen der Geburtenrückgang, aber vor allem das Desinteresse der Jugendlichen 
einen technischen oder handwerklichen Beruf zu erlernen. Die Schüler scheinen sich stattdes-
sen lieber für einen Dienstleistungsberuf zu bewerben. Die Arbeitgeber führen den Rückgang 
insbesondere auf die Gesellschaft und die damit verbundenen Medieninformationen zurück.  
 „Schauen sie mal ´Gute Zeiten Schlechte Zeiten´, die zeigen nur Büro. Es fehlen Filme über die Ar-
beitswelt, die gibt es überhaupt nicht. Wo kriegen sie denn im Fernsehen über die Medien so etwas 
mit. Es wird eigentlich immer, ich sage mal das ´Schickimicki´-Geschäft gezeigt. Oder ich sehe eben 
einen gestressten Kriminalbeamten. Allenfalls sehen sie noch in eine Kfz-Werkstatt, wenn da jemand 
seinen Ferrari abliefert. Das war es dann schon, das fehlt.“ (PG/g)       
Neben der Gesellschaft und den Lehrern wurden erneut die Eltern kritisiert, die ihre Verant-
wortung offenbar zunehmend auf andere delegieren. Diesbezüglich meinte der Interviewte 
des großen produzierenden Unternehmens, dass dies früher nicht möglich gewesen wäre, da 
in der ehemaligen DDR die Verbindung zwischen Betrieben und Eltern enger gestaltet war. 
Die Eltern hätten sich folglich für die schlechten Leistungen ihrer Kinder gegenüber ihren 
Arbeitskollegen geschämt.   
 
(17) Erfragen von Berufsorientierenden Maßnahmen  
Die Vorschläge für eine bessere Vorbereitung der Jugendlichen auf die Berufswelt sind so 
vielfältig wie der Berufsorientierungsprozess selbst. Allerdings können die Antworten der Ar-
beitgeber zu folgender Hauptaussage zusammengefasst werden: mehr Praxisbezug. An die-
ser Stelle sei explizit darauf hingewiesen, dass die Befragten die Berufsorientierenden Maß-
nahmen lediglich nennen. Die Aussagen lassen demnach nicht generell den Umkehrschluss 
zu, dass die Gesprächspartner diese auch selbst durchführen würden.    
Die am häufigsten genannte Maßnahme ist der Unterrichtstag in der technischen Produktion 
(UTP).28 Die Schüler wechselten nicht nur die Betriebe, sondern haben im Betrieb auch ver-
schiedene Abteilungen durchlaufen. Demzufolge haben sie einen breiten Einblick in die un-
terschiedlichen Berufe erhalten sowie die wirtschaftlichen und betrieblichen Zusammenhänge 
praktisch erfahren. Auf Grundlage der eigenen schulischen Bildung fordern daher viele Ar-
beitgeber, dass die Schüler mehrere Berufsfelder praktisch erleben sollten.  
„Bei uns war das zu DDR-Zeiten der UTP und das fand ich eine ganz tolle Sache. Hin und wieder war 
man mal in einem Betrieb und hat sich die Arbeit angeschaut. Man hat da schon mal reinschnuppern 
können, wie ist das wenn man arbeitet.“ (PG/k) 
                                                 
28 Den UTP-Unterricht haben die meisten Interviewpartner als Bürger der ehemaligen DDR durchlaufen. In diesem besuchten sie 
als Schüler mehrere Betriebe, in denen sie ca. einmal in der Woche an einem Nachmittag mit gearbeitet haben. Das Fach be-
gann in der 6. bzw. 7. Klasse, ergänzend dazu gab es noch den Kurs Einführung in die Sozialistische Produktion (ESP). Dieses 
Fach sollte die theoretischen Grundlagen für den Praxiseinsatz schaffen. Auch wenn die Fächer stark durch die damalige poli-
tische Ideologie geprägt waren, brachten sie nach Meinung der Befragten ihren Nutzen für die berufliche Orientierung. 
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Allerdings wiesen vor allem die Befragten der kleinen Betriebe auf Grenzen bei der Umset-
zung dieser Lehrmethode hin, da für sie der zusätzliche und regelmäßige Einsatz eines Schü-
lers eine enorme Kosten- und Zeitfrage.  
Für die Problematik beschrieb ein Befragter eines mittleren Produktionsunternehmens aller-
dings einen Lösungsvorschlag. Die praktischen Erfahrungen können demnach statt in den 
Betrieben auch in den Berufsbildungszentren durchgeführt werden, wie dies aktuell durch 
den Arbeitskreis Schule-Wirtschaft im Landkreis Stolberg organisiert wird.29 Außerdem meinte 
er, dass die Praxiseinsätze in den Berufsfeldern einen direkten Bezug zum regionalen Bedarf 
haben, aber wiederum nicht zu spezifisch sein sollten. Seiner Meinung nach sollte die Ausbil-
dung ein bisschen gelenkt werden, damit nicht alle Schüler den gleichen Beruf lernen.   
Zusätzlich haben die Arbeitgeber die Betriebspraktika genannt. Es wurden zwar schon einige 
Verbesserungsvorschläge vorgestellt, allerdings wurden im Hinblick auf die berufliche Orien-
tierung von zwei Befragten noch weitere Gestaltungsempfehlungen genannt. Beide empfah-
len die Aufteilung des Praktikums nach verschiedenen Berufsfeldern. So hatte ein Interview-
partner aus dem Gesundheit und Sozialbereich die Idee, dass Praktikum zu dritteln. Die Schü-
ler sollten demnach ihr Praktikum zu je 1/3 im kaufmännischen, medizinischen und sozialen 
Bereich absolvieren. Der zweite hingegen verwies auf die Walddorfschule, in welcher die 
Schüler eine Hälfte des Praktikums in einem handwerklichen Beruf und die andere in einem 
so genannten „Grünen Beruf“ verbringen.    
Drei andere Gesprächspartner des produzierenden Gewerbes können sich wiederum vorstel-
len, dass die Schüler ab der 7. Klasse regelmäßig in die umliegenden Betriebe gehen, um sich 
die beruflichen und betrieblichen Abläufe anzuschauen. Im Rahmen der Betriebsbesichtigun-
gen erhalten die Schüler ein Gespür dafür, ob ihnen die Arbeit in dem Berufsfeld gefällt oder 
nicht. Allerdings gibt es wie bei den Praktika oder beim UTP-Unterricht auch hier nur be-
grenzte Möglichkeiten. Dementsprechend wies einer der drei Befragten daraufhin, dass es für 
alle Beteiligten keinen Sinn macht, wenn die ganze Klasse in den Betrieb kommt. Für den Ar-
beitgeber ist es sehr zeitaufwendig, wenn eine große Gruppe durch den Betrieb geführt wird. 
Zudem ist sein Betrieb sehr klein, dass nicht nur Platz- sondern auch Sicherheitsprobleme 
auftreten können. Die Schüler hingegen interessieren sich nicht für jedes Berufsfeld und sind 
eventuell unaufmerksam, gelangweilt oder verhalten sich undiszipliniert. Seiner Meinung 
nach sollten die Erkundungen daher in kleinen Gruppen von Interessierten durchgeführt wer-
den.     
Die Berufsbilder sollten allerdings auch in der Schule näher vorgestellt werden. Diesbezüglich 
können sich zwei Interviewpartner des Produktions- und Dienstleistungsbereich vorstellen, 
dass sie in die Schule gehen und den Schülern ihren Beruf erklären. Im Anschluss könnten die 
interessierten Schüler Fragen stellen und die anderen haben zumindest schon mal was von 
diesem Beruf oder Berufsfeld gehört. Ihrer Meinung nach sollten die Schüler möglichst viele 
Berufe kennen lernen. Wobei es für die Schüler sehr interessant sein kann, wenn dies vor al-
lem durch den jeweiligen Experten und nicht durch die Lehrer geschieht, da diese gar nicht 
den erforderlichen beruflichen Erfahrungshintergrund haben.   
Zwei Arbeitgeber der großen Unternehmen würden ebenfalls in die Schule gehen, allerdings 
um den Jugendlichen Nachhilfe beim Bewerben zu geben. Sie würden beispielsweise erklä-
ren, worauf die Schüler beim Schreiben der Bewerbungen achten sollten oder mit ihnen Vor-
                                                 
29 Detaillierte Projektinformationen vgl. ARBEITSKREIS (2007). 
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stellungsgespräche üben. Als Grund nannten sie, dass die Lehrer die Bewerbungsstandards 
nicht kennen. Zudem wies einer der beiden Gesprächspartner explizit darauf hin, dass zwi-
schen Schule und Wirtschaft keine Einigkeit besteht. Die Lehrer scheinen seiner Meinung 
nach eine andere Vorstellung von der Berufswelt zu haben, als sie tatsächlich ist. Dieser As-
pekt wurde auch von einem Arbeitgeber eines mittleren Produktionsunternehmens genannt. 
Er berichtete davon, dass die Lehrer die Unternehmer teilweise in ein schlechtes und falsches 
Licht rücken. Zusätzlich zu den Berufsorientierenden Maßnahmen meinten die Personalver-
antwortlichen mehrheitlich, dass auch die Eltern beim Berufsorientierungsprozess eine we-
sentliche Rolle spielen. Diesbezüglich meinte speziell der Interviewte des großen Produkti-
onsunternehmens, dass die Eltern die vielseitigen Angebote wie Ausbildungsmessen mit ih-
ren Kindern nutzen sollten, um anschließend gemeinsam die Erlebnisse und Berufswünsche 
zu reflektieren. 
 
(18) Bereitschaft und Ideen für eine Kooperation  
Die Realisierung der genannten Berufsorientierungsmethoden erfordert eine inhaltliche und 
zeitliche Abstimmung zwischen den Betrieben und der Schule. Zu diesem Zweck wurden die 
Arbeitgeber gefragt, ob sie sich eine solche Zusammenarbeit vorstellen können. Von den 24 
befragten Unternehmen haben bisher 13 einen direkten Kontakt zu einer Schule. Die Tab. 17 












Tab. 17: Überblick der genannten Mittelschulen 
Die Befragten verwiesen ausdrücklich darauf, dass sie aus Zeitgründen nicht mit allen Schulen 
im Landkreis sondern nur mit denen in unmittelbarer Nähe zusammenarbeiten können. Die 
inhaltliche Zusammenarbeit zwischen den 13 Unternehmen und den Schulen gestaltet sich 
bei den meisten jedoch noch unstrukturiert, unpersönlich und unregelmäßig. Es haben sich 
zwar gewisse Gewohnheiten über die Art und Weise der Berufsorientierenden Maßnahmen 
entwickelt, die durch Betriebe durchgeführt werden, aber nur in drei Unternehmen gibt es 
direkte Absprachen in Form von Kooperationsvereinbarungen mit den Mittelschulen Thal-
heim und Gelenau. In den Vereinbarungen ist genau beschrieben, wie das Unternehmen die 
Schule bzw. umgekehrt im Berufsorientierungsprozess unterstützt. Von den drei Befragten 
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Branchen30 vertreten sind. Folglich haben insbesondere die kleinen Unternehmen noch keinen 
organisierten Kontakt zu den Schulen.  
Von den restlichen elf Unternehmen, die bisher noch keinen Kontakt zu einer Mittelschule 
haben, können es sich zumindest vier vorstellen. Als Bedingung nannten sie allerdings, dass 
die Lehrer die Initiative ergreifen und die Unternehmen kontaktieren sollten. Der hauptsächli-
che Grund dafür ist die knapp bemessene Zeit der Arbeitgeber. Die Lehrer sollten daher kon-
krete Vorschläge erarbeiten und vorstellen, über die anschließend gemeinsam beraten wird.  
Es gibt jedoch auch zwei Unternehmen, die trotz der genannten Bedingung keinen Kontakt 
zur Schule wünschen. Beide begründeten ihre Entscheidung damit, dass sie Bewerber aus 
einem großen Einzugsbereich berücksichtigen und es daher keinen Sinn macht, den Kontakt 
zu einer bestimmten Schule aufzubauen. Die übrigen fünf Betriebe bilden nicht aus und bie-
ten einen Praktikumsplatz auch nur auf ausdrückliche Nachfrage der Schüler an.  
Auf die Frage wie denn nun die Zusammenarbeit mit den Schulen konkret aussieht bzw. aus-
sehen kann, nannten die Befragten vielfältige Berufsorientierende Möglichkeiten. Am meisten 
wurde das Schülerbetriebspraktikum genannt. Sechs31 der Befragten glauben, dass sie einen 
Beitrag zur beruflichen Orientierung leisten, indem sie den Schülern einen Praktikumsplatz 
zur Verfügung stellen.32 So haben sich beispielsweise auch die drei Unternehmen, die Koope-
rationsvereinbarungen eingegangen sind, dazu verpflichtet, dass sie den Schülern der jeweili-
gen Mittelschule eine gewisse Zahl an Praktikumsplätzen bereitstellen.  
An zweiter Stelle nannten vier Arbeitgeber die Alternative, dass sie den Schulunterricht ergän-
zen. Zum einen wären sie bereit, als betriebliche Experten in die Schule zu gehen und den 
Schülern ihr jeweiliges Berufsfeld vorzustellen und zum anderen würden sie die Schüler über 
die notwendigen Anforderungen wie Ausbildungsreife und Berufseignung informieren.  
Zwei andere Gesprächspartner des produzierenden Gewerbes wiesen auf eine weitere Varian-
te hin, wie sie den theoretischen Unterricht ergänzen können. Demnach bieten sich verschie-
dene Unterrichtsthemen an, wie z.B. Brot backen, welche die Schüler bei ihnen auch mal prak-
tisch erleben können.   
Des Weiteren nannten drei Interviewpartner des produzierenden Gewerbes die Möglichkeit, 
dass sich die Schüler im Rahmen einer Betriebsführung das Unternehmen oder die betriebli-
chen Abläufe anschauen können.33 In diesem Zusammenhang verwies ein anderer Befragter 
eines kleinen Unternehmens auf die Möglichkeit, dass die Schüler bei ihm beispielsweise 
selbst eine typische handwerkliche Tätigkeit durchführen könnten.     
„Ich wollte schon lange mal einen Schnuppertag oder so was machen, da fehlte mir bisher die Zeit. Wo 
man einfach ein paar Wiener Würstchen herstellt und die mal kosten lässt, damit die mal sehen, wie 
[das] überhaupt funktioniert und abläuft. Aber da muss man sich einen ganzen Nachmittag für die 
Kinder Zeit nehmen und muss das außerhalb der Produktion einteilen.“ (PG/k) 
Einen eher organisatorischen Vorschlag machten zwei Gesprächspartner des produzierenden 
Gewerbes. Ihrer Meinung nach kann die Berufsorientierung der Schüler durch eine Liste un-
                                                 
30 Die drei Bereiche sind das produzierende Gewerbe, die Dienstleistungsbranche sowie der Gesundheits- und Sozialbereich (vgl. 
Tab. 13). 
31 Insgesamt bieten 19 Unternehmen den Schülern die Möglichkeit bei ihnen ein Praktikum zu machen.   
32 Auf die Ausgestaltung der betrieblichen Schülerpraktika wird an dieser Stelle nicht noch einmal eingegangen, da deren Um-
setzung bereits beschrieben wurde (vgl. Berufseignung, Nr. 10). 
33 Auch die Gestaltung der Betriebserkundungen wurde bereits beschrieben (vgl. Berufseignung, Nr. 17). 
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terstützt werden, auf der die ausbildenden Unternehmen der Region genannt sind. Die Liste 
kann in der Schule besprochen werden und wäre für die Schüler folglich ein Ansatzpunkt, um 
zu wissen, wer in der näheren Umgebung ausbildet.    
Zusätzlich zur personellen Unterstützung in den Schulen wurde auch die Möglichkeit der fi-
nanziellen Unterstützung genannt. Allerdings wurde dieser Aspekt nur von einem größeren 
Unternehmen angesprochen, das beispielsweise Unterrichtscomputer finanzieren würde. Ein 
Befragter eines kleinen Handwerksbetriebs lehnte hingegen die Möglichkeit von Standard-
zahlungen beispielsweise in den Schulfonds ab.   
„Das mit dem Geldeinzahlen in den Fonds haben wir abgelehnt, weil wir nicht so pauschal Geld geben 
würden. Wir sehen halt nicht ein, warum wir damit irgendeinen Industriearbeitsplatz fördern sollen. Es 
sollte ein gegenseitiges Geben und Nehmen sein.“ (PG/k) 
Zwei andere Interviewpartner kleiner produzierender Unternehmen schlugen vor, dass sie 
Werkzeuge oder Anschauungsobjekte zur Verfügung stellen würden, mit denen die Schüler 
im Unterricht praktisch arbeiten können. 
„Ich habe Motoren, die sind zwar kaputt, aber da lässt sich schön mal was erklären. Es [würde] keinen 
Cent kosten. Man könnte die mit den Schülern auseinander bauen und wieder zusammen und schau-
en, ob es läuft. Das wäre kein Thema.“ (PG/k)  
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Die ermittelten Aussagen der regionalen Interviewpartner sollen im Folgenden noch einmal 
für jede Kategorie zusammengefasst und auf Basis der bisherigen Erkenntnisse theoretisch 
bewertet werden. Die Zusammenfassung dient außerdem zur Beantwortung der Forschungs-
fragen sowie als Grundlage zur Entwicklung der konzeptionellen Empfehlungen für die Mit-




(1) Die fachlichen Kompetenzen beinhalten unter anderem die Anforderungen an den Schul- 
und Notenabschluss der Bewerber. Diesbezüglich wurde ermittelt, dass die überwiegende 
Mehrheit der Arbeitgeber einen Realschulabsolventen mit einem Notenschnitt von 2 bis 3 
bevorzugt. Die Forderung ist zum einen bestimmt durch das hohe Anforderungsniveau in den 
Berufsschulen und zum anderen sollen die Schüler ihre praktischen Erfahrungen theoretisch 
reflektieren können. Insofern spiegelt die zweite Aussage die theoretischen Überlegungen 
wider, dass Lernen im Wechsel aus Theorie und Praxis gestaltet sein sollte.  
In den Interviews wurde allerdings deutlich, dass der geforderte und der tatsächliche Noten-
schnitt teilweise erheblich voneinander abweichen. Insofern gibt es Diskrepanzen zwischen 
den Anforderungen der Arbeitgeber und den tatsächlichen Kompetenzen der Bewerber.   
Mittels der empirischen Untersuchung wurde außerdem ein anderes Problem festgestellt. So 
bieten sich speziell für die Hauptschulabsolventen eingeschränkte Ausbildungsmöglichkeiten, 
weil nur drei der 24 befragten Unternehmen einen solchen Bewerber ausbilden würden. Zwei 
der Unternehmen gehören zum produzierenden Gewerbe und bilden allerdings nur männli-
che Bewerber aus. Der dritte Arbeitgeber bildet im Dienstleistungsbereich aus und ist folglich 
der einzige, der auch weibliche Hauptschülerinnen ausbilden würde. Angesichts dieser Situa-
tion sollten die Berufsorientierenden Maßnahmen speziell für die Hauptschüler und vor allem 
für die weiblichen Hauptschüler angepasst werden, um auch diesen Schülern eine berufliche 
Perspektive in der Region zu ermöglichen.      
Die Realschüler sollten nach Meinung fast aller Interviewpartner außerdem gute Leistungen in 
den naturwissenschaftlichen Fächern wie Mathematik oder Physik haben. Sie erwarten von 
den Schülern, dass sie einfache Aufgaben im Kopf rechnen und logisch denken können. Sie 
sollen folglich ihr Handeln verstehen sowie ihnen gestellte Aufgaben umsetzen. Diesbezüg-
lich wird erneut deutlich, dass die Anforderungen der Gesprächspartner das Prinzip des kon-
tinuierlichen Wechsels aus Theorie und Praxis beinhalten.  
In den Interviews stellte sich weiterhin heraus, dass ungefähr die Hälfte der Ausbildungsver-
antwortlichen, vor allem der Dienstleistungsbranche, zusätzlich großen Wert auf die Leistun-
gen in Deutsch legt. Die Branche ist insbesondere durch schriftliche und mündliche Kommu-
nikation gekennzeichnet, dementsprechend sollen die Schüler schreiben und sich ausdrücken 
können.  
Die Bewerber weisen allerdings in beiden Fachrichtungen erhebliche Defizite auf, welche sich 
beispielsweise in den schlechten Zeugnisnoten oder in den fehlerhaften Bewerbungsschrei-
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ben der Schüler widerspiegeln. Die Befragten stellten zudem mehrheitlich fest, dass die Schü-
ler bzw. Lehrlinge enorme Probleme haben ihr theoretisches Schulwissen in praktischen Auf-
gaben umzusetzen. Die Interviews bestätigten somit die Notwendigkeit des Lernens im Sinne 
einer kontinuierlichen Wechselbeziehung aus praktischer Aneignung und theoretischer Refle-
xion. Auf Basis der empirischen und theoretischen Überlegungen sollten demnach die Lehr-
/Lernmethoden auch praxisorientierte Aufgaben umfassen, um den Wechsel speziell in den 
beiden Fachrichtungen gezielt zu gestalten.       
Zusammengefasst wird deutlich, dass die Personalverantwortlichen aller Branchen mit den 
fachlichen Kompetenzen der Schüler unzufrieden sind, wobei sie hauptsächlich die Leistun-
gen in den Grundfächern Deutsch und Mathematik kritisierten.  
(2) Zusätzlich zu den fachlichen Kompetenzen achtet die Mehrzahl der Befragten bei der 
Auswahl der Bewerber auf die sozialen Kompetenzen. Für jene Arbeitgeber, die auch Haupt-
schüler ausbilden, sind diese sogar der entscheidende Faktor. Obwohl das Spektrum der Ver-
haltenskomponenten sehr breit ist, richtet sich der Fokus aller Interviewten auf die Teamfä-
higkeit. Insofern bestätigte diese Forderung insbesondere die theoretischen Überlegungen, 
dass die Schüler nicht isoliert handeln, sondern sich in verschiedene soziale Systeme, wie 
bspw. in eine Abteilung, integrieren müssen.  
Des Weiteren achten vorrangig die Befragten der Dienstleistungsbranche auf das äußere Er-
scheinungsbild sowie auf die Kommunikationsfähigkeit der Bewerber. Dabei berücksichtigen 
sie, dass sich das offene Verhalten gegenüber den Kunden erst in der Praxis entwickelt. Zur 
Einschätzung der sozialen Kompetenzen nutzen die Arbeitgeber die Kopfnoten, Vorstellungs-
gespräche, das Probearbeiten sowie das Schülerpraktikum. Die Schüler sollen demnach nicht 
nur sagen, sondern auch praktisch beweisen, dass sie teamfähig sind.  
Die Beurteilung der sozialen Kompetenzen zeigte allerdings, dass ungefähr die Hälfte der 
Interviewpartner mit den geforderten Verhaltensweisen unzufrieden ist. Für den Rest der Be-
fragten konnte hingegen keine eindeutige Meinung festgestellt werden. Die Arbeitgeber kriti-
sierten vor allem, dass sich die Schüler teilweise nicht ins Team einordnen können. Insofern 
sollten die Jugendlichen bereits in der Schule lernen, mit anderen zusammen zu arbeiten und 
sich gegenseitig zu achten. Zu diesem Zweck bietet sich speziell die Methode der Gruppen-
arbeit an, in der die Schüler bspw. gemeinsam eine problemorientierte Aufgabe lösen sollen.     
Die regionale Untersuchung bestätigte außerdem die Ergebnisse der bundesweiten Studie zur 
Ausbildungsreife. Demnach achtet in beiden Studien die überwiegende Mehrheit unabhängig 
von der Unternehmensbranche auf die fachlichen und sozialen Kompetenzen der Bewerber. 
In beiden Erhebungen wurden insbesondere die fachlichen Kompetenzen kritisiert. Die regio-
nalen Interviewergebnisse unterstreichen weiterhin die Definition der Ausbildungsreife, wel-
che eben keine Momentaufnahme sondern ein vielseitiger Entwicklungsprozess ist und von 
den Arbeitgebern ausdrücklich bei der Beurteilung berücksichtigt wird.   
(3) Die Mehrzahl der Gesprächspartner erwartet von den Bewerbern zusätzlich zu den fachli-
chen und sozialen Anforderungen ein gewisses Maß an Berufswahlreife. Demnach sollen die 
Schüler den Wert der Bildung verstehen und sich dementsprechend verhalten. Nach Meinung 
der Befragten ist das Bewusstsein über den Zweck der schulischen und beruflichen Bildung  
eine wesentliche Grundlage für die Motivation zum Lernen und letztendlich für gute Noten.   
Die Jugendlichen sollen sich außerdem im gesamten Bewerbungsprozess engagiert verhalten. 
Sie sollen bspw. beginnen sich eigenständig Gedanken über ihre berufliche Entwicklung zu 
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machen, sollen sich dann intensiv mit den in Frage kommenden Berufen auseinandersetzen 
und sich anschließend selbstständig bewerben sowie ihre Wahl in den Vorstellungsgesprä-
chen begründen. Insofern umfasst die Berufswahlreife nach Ansicht der Befragten ein berufli-
ches Bewusstsein sowie ein selbstständiges Engagement der Bewerber.  
Allerdings vermissen die meisten Arbeitgeber diese Forderungen. Die Schüler zeigen nur sehr 
wenig Engagement im Bewerbungsprozess. Sie schreiben Standardbriefe, kümmern sich nicht 
um die eingesendeten Briefe und überlassen teilweise ihren Eltern das Bewerben. Zudem 
spiegeln die schlechten fachlichen Leistungen wider, dass die Schüler den Wert der Bildung 
offenbar noch nicht erkannt haben. Zur Überwindung dieser Differenzen bietet sich insbe-
sondere eine frühzeitige Berufsorientierung an, damit die Schüler unter anderem einen Ein-
blick in die vielseitigen Facetten der Arbeitswelt sowie Berufsfelder erhalten und den Zweck 
ihrer Bemühungen erkennen.  
Die regionale Befragung verdeutlichte insofern, dass die Erwartungen an die Ausbildungsreife 
nur bedingt befriedigt werden. Die Jugendlichen erfüllen demnach nicht einmal die allgemei-
nen bzw. grundsätzlichen Anforderungen. Diese Situation ist insbesondere beunruhigend, 
weil die Ausbildungsreife, Berufseignung und Vermittelbarkeit eng miteinander verbunden 
sind und die mangelnden Grundkompetenzen folglich auch die Qualität der anderen beiden 
Kategorien negativ beeinflussen. Als Hauptverantwortliche wurden diesbezüglich die Eltern 
und Lehrer genannt, welche nach Meinung der Interviewpartner die Schüler zu wenig fördern. 
Die Eltern scheinen sich kaum um die Qualifizierung ihrer Kinder zu kümmern. Die Lehrer 
hingegen geben vermutlich keine disziplinarischen Grenzen vor und überlassen es den Schü-
lern, ob sie lernen oder nicht. Der Erziehungsaspekt scheint folglich bedeutenden Einfluss auf 




(1) In den Interviews stellte sich heraus, dass alle Gesprächspartner von ihren Bewerbern ge-
wisse Grundfertigkeiten erwarten. Entsprechend dem Wortlaut berücksichtigen sie dabei er-
neut, dass sich die Schüler noch entwickeln und es sich vielmehr um grundsätzliche Voraus-
setzungen handelt. Allerdings unterscheiden sich diese Grundfertigkeiten in den drei Unter-
nehmensbereichen.  
Die Personalverantwortlichen im produzierenden Gewerbe fordern von den Bewerbern ein 
gewisses handwerkliches bzw. motorisches Geschick. Die Schüler sollen dementsprechend mit 
den berufstypischen Werkzeugen umgehen können. So sollte beispielsweise ein Bewerber 
zum Tischler schon einmal mit einer Säge gearbeitet haben. Die Gesprächspartner der ande-
ren beiden Branchen hingegen achten vor allem auf den Umgang mit anderen Menschen. Im 
Dienstleistungsbereich sind, wie bereits erläutert, besonders die sozialen Kompetenzen wich-
tig, wie z.B. die Kommunikationsfähigkeit. Im Gesundheits- und Sozialbereich hingegen geht 
es speziell um die emotionalen sowie hauswirtschaftlichen Fähigkeiten. Demnach sollte ein 
Bewerber zum Sozialassistenten insbesondere Verständnis und Geduld bei der Erziehung von 
Kindern haben.  
Bei der Auswertung der Interviewaussagen zeigte sich, dass vor allem die handwerklichen 
und hauswirtschaftlichen Grundfertigkeiten nur unzureichend erfüllt werden. Die Befragten 
VII Interpretation der empirischen Ergebnisse                                                                                 63                                      
 
führen die Diskrepanzen hauptsächlich darauf zurück, dass die Schüler heute zu wenig prak-
tisch arbeiten. Ihrer Meinung nach gibt es kaum Unterrichtsfächer, in denen sie handwerklich 
gefordert werden. Hinzu kommt deren Annahme, dass die Eltern offenbar die Jugendlichen 
nicht mehr genügend in die Hausarbeit einbeziehen.  
(2) Die Berufseignung umfasst zudem die Beurteilung der beruflichen Interessen. Diesbezüg-
lich erwarten die Befragten, dass sich die Bewerber für den gewählten Beruf auch tatsächlich 
interessieren. Ihrer Meinung nach setzt das allerdings voraus, dass die Schüler zum einen die 
Berufsinhalte kennen und dass sie zum anderen das Berufsfeld bzw. den Beruf schon prak-
tisch erlebt haben. Die Entwicklung des beruflichen Interesses basiert folglich auf der theore-
tischen und praktischen Auseinandersetzung mit den verschiedenen Berufsbildern und impli-
ziert daher die Gestaltung einer Berufsorientierung im Sinne einer kontinuierlichen Wechsel-
beziehung aus Theorie und Praxis.    
Die Einschätzung der beruflichen Interessen unterscheidet sich in den Interviews in Abhän-
gigkeit von der jeweiligen Zielgruppe. Demnach ist die Mehrheit der Befragten mit dem Inte-
resse der Auszubildenden bzw. der Bewerber, für die sie sich entschieden haben, zufrieden. Im 
Verlauf der Berufsausbildung gibt es lediglich kleine Motivationsprobleme, die aber von den 
Befragten als normal empfunden werden und sie nicht beunruhigen. Allerdings wurde auch 
vereinzelt auf Fälle hingewiesen, in denen Jugendliche wegen mangelnden beruflichen Inte-
resses in der Probezeit gekündigt haben bzw. wurden. Das Desinteresse resultierte insbeson-
dere daraus, dass die Lehrlinge andere bzw. falsche Vorstellungen vom Berufsbild hatten. In-
sofern begründet sich erneut die Notwendigkeit einer Berufsorientierung, welche eben nicht 
nur verschiedene Berufe vermittelt, sondern diese auch praktisch erlebbar macht.  
Bei der Beurteilung der Praktikanten berichteten die Gesprächspartner sowohl von positiven 
als auch negativen Erfahrungen. In manchen Unternehmen war das Praktikum für beide An-
lass, um sich danach für eine Ausbildung zu entscheiden. In anderen Fällen hingegen waren 
die Befragten relativ froh darüber, dass die Praktikanten erkannten, dass der Beruf eher nichts 
für sie war. Aber es gab auch einen Fall, in denen die Praktikanten zwar gute Leistungen er-
brachten, sich danach dennoch nicht für die Ausbildung entschieden. Der Gesprächspartner 
dieses Unternehmens vermutet, dass die Praktikanten doch kein Interesse für den Beruf hat-
ten.  
Die Einschätzung der Bewerber fällt eher negativ aus. Das berufliche Desinteresse führen die 
Befragten vor allem auf die standardisierten Briefe und die fehlenden Berufskenntnisse zu-
rück. Die Schüler bewerben sich teilweise, ohne dass sie in dem Bereich ein Praktikum oder 
eine Ferientätigkeit absolviert zu haben. Die Interviewpartner interpretieren daher manche 
Bewerbungen eher als Notlösungen, statt als wirkliches berufliches Interesse.  
In den Interviews wurde zudem deutlich, dass das Interesse sich für einen technischen bzw. 
handwerklichen Beruf als Praktikant oder Lehrling zu bewerben, stark rückläufig ist. Die Ge-
sprächspartner des produzierenden Gewerbes erhalten folglich nicht nur schlechtere sondern 
auch weniger Bewerbungen. Infolgedessen mussten bereits einige Unternehmen vorüberge-
hend die Berufsausbildung aussetzen, da keine Bewerber in Frage kamen.  
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Die Situation ist paradox, weil es auf der einen Seite freie Ausbildungsplätze in der Region 
gibt und sich auf der anderen Seite die Schüler teilweise vergeblich bundesweit bewerben.34  
Insofern besteht offenbar erstens ein Informationsdefizit darüber, welches Unternehmen der 
Region welchen Beruf ausbildet. Dieser Umstand verschärft sich vor dem Hintergrund, dass 
die Mehrzahl der kleinen und mittleren Unternehmen die Ausbildungsplätze nicht öffentlich 
durch die Bundesagentur für Arbeit ausschreibt, weil sie vorrangig Bewerber aus der Region 
bevorzugt. Zur Überwindung bietet sich insbesondere eine Zusammenarbeit bzw. Abstim-
mung zwischen Betrieben und Schule(n) der Region an. Zweitens besteht wahrscheinlich ein 
Aufklärungsdefizit über die Berufe im produzierenden Gewerbe. Die Befragten glauben, dass 
die Schüler durch die einseitigen Medieninformationen und dem Mangel an einer vielseitigen 
Berufsorientierung falsche Vorstellungen über diese Berufe entwickeln. Daher sollte die beruf-
liche Vorbereitung zum einen über verschiedene Berufsbilder aufklären und andererseits die 
regionale Wirtschaftsstruktur berücksichtigen, um den Schülern die beruflichen Perspektiven 
in der Region aufzuzeigen.   
Insofern bestätigte die empirische Untersuchung zum einen die WIREG-Studie, deren quanti-
tative Daten die Notwendigkeit einer regional angepassten Berufsorientierung belegen. Zum 
anderen bestätigte die regionale Erhebung die Ergebnisse der Bildungsstudie 2007, die ins-
besondere den Dialog zwischen Schule und den Wirtschaftsunternehmen fordert. Die Mittel-
schule Burkhartsdorf sollte demnach mit den ansässigen Betrieben kooperativ zusammenar-
beiten, um eine regionale Berufsorientierung im beiderseitigen Interesse zu ermöglichen.  
(3) In den Interviews wurde außerdem ermittelt, welche beruflichen Kenntnisse die Arbeitge-
ber von den Schülern erwarten. Demnach fordern alle Gesprächspartner unabhängig von der 
Unternehmensbranche, dass die Bewerber die berufstypischen Inhalte kennen sollten. Die 
Schüler sollen insofern bereits vor und nicht erst in der Ausbildung wissen, welche Aufgaben 
auf sie zukommen. Allerdings sind die Personalverantwortlichen diesbezüglich sehr unzufrie-
den. Die Unkenntnis der Bewerber ist dabei insbesondere auf deren mangelndes berufliches 
Bewusstsein und Engagement (vgl. Berufswahlreife) sowie auf die als ungenügend empfun-
dene Berufsorientierung zurückzuführen. Insofern wird erneut deutlich, dass sich die Katego-
rien gegenseitig bedingen. 
Weitere berufliche Kenntnisse werden von den Arbeitgebern nicht gefordert, stattdessen le-
gen sie sehr großen Wert auf die fachlichen Kompetenzen. Diese werden als wesentlich emp-
funden, weil die Schüler in der Berufsschule darauf aufbauend die berufsspezifischen Sach-
verhalte lernen. Allerdings haben die Bewerber zunehmend schlechtere fachliche Kompeten-
zen und haben folglich nicht nur enorme Defizite in der Ausbildungsreife sondern auch in der 
Berufseignung.  
Zur Überprüfung der Berufseignung nutzen die Arbeitgeber vor allem drei Methoden. Die 
erste Variante ist das Schülerbetriebspraktikum. Die Maßnahme wird in 19 Unternehmen an-
geboten und soll vorrangig zur Überprüfung der beruflichen Grundfertigkeiten sowie der 
sozialen Kompetenzen dienen. Die zweite Variante ist das Vorstellungsgespräch. Die Arbeit-
geber laden die Bewerber zu einem persönlichen Gespräch ein, die bereits mit ihren Bewer-
bungsunterlagen überzeugt haben. Es dient in erster Linie zur Überprüfung der beruflichen 
                                                 
34 An dieser Stelle wäre interessant zu wissen, welche Quellen die Jugendlichen zur Berufswahl nutzen. Dieser Fragestellung geht 
speziell SEIFERT in ihrer Diplomarbeit nach, die ebenfalls vom Lehrstuhl für Innovationsforschung der TU-Chemnitz betreut 
wird (vgl. 2008). Die Ergebnisse dieser und der vorliegenden Arbeit ergänzen sich folglich und bieten umfassende Erkennt-
nisse, um eine Berufsorientierung zu gestalten.  
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Interessen und Berufskenntnisse. Im Dienstleistungs- sowie Gesundheits- und Sozialbereich 
wird es zudem zur Überprüfung der Kommunikationsfähigkeit genutzt. Die dritte Variante, 
das Probearbeiten, wird bei den Bewerbern angewendet, die bereits im Bewerbungsgespräch 
überzeugend waren, aber noch kein Praktikum im Betrieb absolviert haben. Fast jeder der 
Befragten nutzt diese Methode, um wie beim Praktikum zu sehen, wie der Bewerber arbeitet 
und wie er sich verhält. Es wird deutlich, dass das Praktikum und das Probearbeiten den 
Zweck einer am ´Können ausgerichteten Didaktik´ erfüllen (vgl. Kap. 3.3). Die Arbeitgeber le-
gen bei den Methoden folglich großen Wert auf die Überprüfung der praktischen Kompeten-




(1) Alle 24 Unternehmen bevorzugen unabhängig von der Branche und Größe in erster Linie 
die Bewerber aus der unmittelbaren Region. Ihrer Meinung nach ist bei den überregionalen 
Bewerbern die Wahrscheinlichkeit höher, dass sie nach der Ausbildung ein Übernahmeange-
bot ablehnen und die Region verlassen werden. Insofern berücksichtigen insbesondere die 
Befragten, die nur für den Eigenbedarf ausbilden, dieses Risiko bereits bei der Auswahlent-
scheidung. Zudem haben die regionalen Bewerber im Vergleich zu den überregionalen, vor 
allem im Produktions- und Dienstleistungsbereich, einen Marketingeffekt und können dem-
nach die Kaufentscheidung mancher Kunden positiv beeinflussen. Weiterhin betonten die 
Arbeitgeber, dass es oberstes Ziel sein sollte, den Schülern aus der Region eine berufliche 
Perspektive in der Region zu gewähren, damit sie nicht abwandern (müssen).  
Allerdings begründeten die Interviewpartner ihren Standpunkt auch mit pragmatischen 
Gründen aus Sicht der Bewerber. Demnach ist es auch für die jungen Schüler besser, wenn sie 
in der Nähe ihrer Ausbildungsstätte wohnen und relativ kurze Anfahrtswege haben. Die regi-
onale Herkunft der Bewerber beeinflusst demnach maßgeblich die Auswahlentscheidung der 
Interviewpartner. Daraus lässt sich erneut die Bedeutung einer regionalen Berufsorientierung 
ableiten, mittels der beispielsweise die Anforderungen der Arbeitgeber transparent vermittelt 
werden, um den Schülern ihre berufliche Chancen in der Region aufzuzeigen. Die Zielsetzung 
kann jedoch nur in Abstimmung zwischen Schule und Betrieben realisiert werden, daher be-
darf es zwingend der Zusammenarbeit zwischen diesen beiden.  
Vor dem Hintergrund des quantitativen und qualitativen Bewerberrückgangs meinten jedoch  
die vier großen und drei mittlere Unternehmen, dass sie in Zukunft auch überregionale Be-
werber berücksichtigen müssen, um geeignete Lehrlinge zu finden. Die Einstellung kann al-
lerdings dazu führen, dass diese Unternehmen weniger bereit sind mit einer bestimmten 
Schule zusammen zu arbeiten, da sie ein größeres Einzugsgebiet haben.  
(2) Das Geschlecht der Bewerber spielt für die Mehrheit der Befragten bei der Auswahlent-
scheidung keine wesentliche Rolle. Allerdings gaben drei Interviewpartner des produzieren-
den Gewerbes an, dass sie ausschließlich Jungen ausbilden. Ein Personalverantwortlicher aus 
dem Gesundheitsbereich meinte hingegen, dass er primär weibliche Lehrlinge präferieren 
würde. Die vier begründeten ihre Entscheidung damit, dass Jungen bzw. Mädchen aufgrund 
ihrer körperlichen und emotionalen Eigenschaften die beruflichen Aufgaben besser umset-
zen. Diesbezüglich betonte jedoch die überwiegende Mehrheit, dass die Berufsinhalte sowohl 
für Jungen als auch für Mädchen realisierbar sind.  
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Allerdings haben bisher nur die wenigstens von ihnen, vor allem in den kleinen und mittleren 
Betrieben, bereits Erfahrungen mit der Ausbildung beider Geschlechter. Ihrer Meinung nach 
orientieren sich die Schüler zu sehr geschlechtsspezifisch. Aufgrund falscher, überholter oder 
einseitiger Informationen bewerben sich Jungen folglich primär im produzieren Gewerbe und 
Mädchen vorrangig im Dienstleistungssektor oder Gesundheits- und Sozialbereich.   
Bei der Analyse wurde zudem deutlich, dass sich die Problematik in den Branchen unter-
schiedlich verteilt. Demnach bewerben sich im Dienstleistungssektor zunehmend beide Ge-
schlechter, während sich im Gesundheits- und Sozialbereich nur vereinzelt männliche Absol-
venten für eine Ausbildung interessieren. Im produzierenden Gewerbe hingegen verzeichnen 
die Befragten fast keine weiblichen Bewerberinnen. Hinzu kommt der Aspekt, dass die regio-
nale Wirtschaftsstruktur durch einen hohen Anteil an kleinen und mittleren Unternehmen des 
produzierenden Gewerbes gekennzeichnet ist. Folglich besteht vor allem für die Mädchen die 
Gefahr, dass sie die beruflichen Chancen in der Region aufgrund der Geschlechtsvorurteile 
nicht wahrnehmen.  
Insofern verdeutlichen die empirischen Ergebnisse, dass sich vor allem in den kleinen und 
mittleren Unternehmen des produzierenden Gewerbes wenig bis keine Mädchen bewerben. 
Allerdings sollte die Problematik nicht nur aus Sicht der Mädchen sondern aus der Perspekti-
ve beider Geschlechter betrachtet werden. Zudem scheint es, als ob nicht nur die Schüler 
sondern auch vereinzelte Arbeitgeber noch Vorurteile haben.   
Zur Überwindung der Stereotypen sollten daher zum einen die Schüler über die Berufsinhalte 
aufgeklärt und zum anderen auch die Unternehmen vom Gegenteil überzeugt werden. Aller-
dings können Vorurteile nicht nur durch verbale Vermittlung abgebaut werden, sondern müs-
sen ebenso selbst erlebt werden. Insofern sollten die Maßnahmen sowohl informativ als auch 
praktisch gestaltet werden. So können beispielsweise berufspraktische Tage wie der ´Girls´ 
und ´Boys Day´ organisiert werden, an denen sich Schüler und Arbeitgeber vom Gegenteil 
überzeugen. Die Umsetzung der Maßnahmen erfordert eine gezielte kommunikative Zusam-
menarbeit zwischen Schule und Unternehmen. Insofern sollten die Aktivitäten in ein koopera-
tives Konzept zur Berufsorientierung eingebettet werden. 
(3) Das Alter der Bewerber scheint für die überwiegende Mehrheit der Befragten bisher kein 
relevantes Entscheidungskriterium zu sein, da es nur vereinzelt angesprochen wurde. Aller-
dings stellte ein Gesprächspartner fest, dass sich zunehmend ältere Interessenten bewerben. 
Die Jugendlichen haben vorher meist eine andere Lehrausbildung abgebrochen, weil sie sich 
etwas anderes darunter vorgestellt hatten. Nach Meinung des Gesprächspartners scheinen 
sich die Jugendlichen nur ungenügend mit den Berufsinhalten auseinander zu setzen. Eine 
mangelnde Berufsorientierung kann und führt zum Teil schon zur Verschiebung der Zielgrup-
pe, z.B. hinsichtlich der Merkmale wie Geschlecht und Region. Insofern begründet sich erneut 
für den spezifischen Fall die Notwendigkeit einer Berufsorientierung.  
Allerdings gaben auch drei Interviewpartner an, dass es sogar gut wäre, wenn die Bewerber 
bereits 18 Jahre35 alt sind, weil sie dann meist reifer und mobiler sind. Diese Aussagen wurden 
unabhängig von der Unternehmensbranche und -größe getroffen. Sie spiegeln stattdessen 
betriebliche Anforderungen wider, welche höher als die allgemeinen und berufsspezifischen 
Erwartungen der Arbeitgeber sind.  
 
                                                 
35 Die überwiegende Mehrheit der Befragte bevorzugt Realschüler, die zwischen 16 und 17 Jahren alt sind. 




Die Analyse der ersten drei Hauptkategorien bestätigte die Unzufriedenheit der regionalen 
Arbeitgeber mit den Kompetenzen der Bewerber. Die mangelnde Ausbildungsreife, Berufs-
eignung sowie die Defizite in der Vermittelbarkeit lassen den Umkehrschluss zu, dass die Ju-
gendlichen nur ungenügend auf die beruflichen Anforderungen der Arbeitgeber vorbereitet 
werden. Die direkten Interviewaussagen zur Berufsorientierung bestätigten den Rückschluss.  
Zur Verbesserung der Berufsorientierung schlugen die Gesprächspartner verschiedene Me-
thoden vor, die vorrangig auf eine praxisnahe Vorbereitung der Jugendlichen ausgerichtet 
sind. Diesbezüglich verwies die Mehrheit der Befragten auf den UTP-Unterricht, in dem sie als 
Schüler in verschiedenen Betrieben praktische Erfahrungen sammelten. Ihrer Meinung nach 
sollte in der heutigen Schulausbildung auch eine Art von praxisorientiertem Unterricht integ-
riert sein. Dementsprechend sollen die Schüler beginnend ab der 6. oder 7. Klasse praktische 
Einblicke in die verschiedenen Berufsfelder erhalten, ihre Fähig- und Fertigkeiten erkennen 
und Kontakte zu Unternehmen knüpfen. Allerdings verwiesen die Befragten insbesondere der 
kleinen und mittleren Unternehmen darauf, dass bei der Umsetzung für sie zusätzliche zeitli-
che und finanzielle Aufwendungen entstehen würden. Diesbezüglich schlug ein Gesprächs-
partner vor, die praktischen Tage statt in den Betrieben in den Berufsschulzentren durchzu-
führen.36  
Die Auswahl der Berufe, welche die Schüler praktisch erleben, sollte sich nach Meinung eines 
Interviewpartners zudem an der regionalen Wirtschaftsstruktur orientieren. Die Schüler sollen 
dementsprechend vor allem die typischen Berufe der Region kennen und erleben. 
Die Berufsorientierung kann nach Ansicht einiger Befragten zudem verbessert werden, wenn 
das Betriebspraktikum in verschiedenen Berufsfeldern absolviert wird. Demnach sollen die 
Schüler beispielsweise einen Teil ihres Praktikums im produzierenden Gewerbe und den ande-
ren Teil im Dienstleistungssektor absolvieren. Die meisten Unternehmen bieten Prakti-
kumsplätze zur Berufsorientierung an, allerdings lehnten sie aus Zeitgründen mehrheitlich ein 
zusätzliches Praktikum ab.  
Außerdem wurde vorgeschlagen, dass sich die Schüler die regionalen Unternehmen anschau-
en sollten. Im Rahmen der Betriebserkundungen erfahren sie die betrieblichen und berufli-
chen Zusammenhänge. Allerdings betonten die Arbeitgeber, dass die Führungen in kleinen 
statt in großen Gruppen organisiert werden sollten. Die Schüler würden so besser zuhören 
und den betrieblichen Ablauf weniger stören.  
Die Berufsorientierung kann weiterhin verbessert werden, indem betriebliche Experten in die 
Schule gehen und die Berufsbilder vorstellen. Nach Meinung der Interviewten haben diese 
Experten den erforderlichen beruflichen Erfahrungshintergrund, den Lehrer nicht haben, 
wenn sie noch nie in dem jeweiligen Beruf gearbeitet haben. Insofern würden die Arbeitgeber 
über ihre bisherigen Erfahrungen sprechen bzw. diese explizieren. Die Alternative ist folglich 
eine Form der theoretischen Wissensvermittlung und entspricht der ´klassischen´ Unter-
richtsmethode. Ähnlich ist auch der Vorschlag, dass Unternehmensvertreter in die Schule ge-
                                                 
36 Im Landkreis Stollberg wird ein Projekt durchgeführt, welches unter anderem diese Methode beinhaltet. Es wird derzeit wis-
senschaftlich ausgewertet. Dazu wurden insbesondere die Einstellungen der Lehrer, Schüler und Eltern in einem Fragenbo-
gen erhoben. Die Ergebnisse vgl. SEIFERT (2008).    
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hen könnten, um die Schüler über die Bewerbungsstandards aufzuklären. Bei beiden Metho-
den wird deutlich, dass die Befragten vermuten, dass die Lehrer keine bzw. nur wenig Einblick 
in die berufliche Realität haben. Die Annahme wurde zudem durch Aussagen belegt, in denen 
die Betriebe beklagten, dass zwischen Schule und Betrieben keine Einigkeit über die Anforde-
rungen besteht. Die Unstimmigkeit resultiert insbesondere daraus, dass die beiden Institutio-
nen unterschiedlich sind. Die Unternehmen verfolgen primär ökonomische und die Schulen 
vorrangig pädagogische Ziele. Allerdings haben die beiden auch gemeinsame Ziele wie z.B. 
eine gute Berufsqualifizierung. Ein gemeinsames Ziel sollte auch zusammen gestaltet werden 
und bedarf folglich der Abstimmung zwischen ökonomischen und pädagogischen Interessen. 
Die Berufsorientierung sollte insofern nicht allein durch die Schule sondern in Zusammenar-
beit mit den Unternehmen organisiert werden. Allerdings bedarf die Umsetzung einer ver-
trauensvollen Basis des Miteinanders und nicht Gegeneinanders. Angesichts der geschilderten 
Situation ist daher zwingend der Dialog erforderlich, um bspw. über die gegenseitigen Vorur-
teile zu sprechen.     
Es wurde außerdem deutlich, dass die Befragten entsprechend der Definition ein unterschied-
liches und vielseitiges Verständnis von Berufsorientierung haben. Auf die Frage wie sie die 
Berufsorientierung selbst in Zusammenarbeit mit der Schule unterstützen können, hatten 
allerdings nur wenige konkrete Vorstellungen.  
Von den 24 Unternehmen haben bisher 13 einen direkten Kontakt zu einer Schule. Dieser 
gestaltet sich jedoch eher unsystematisch und beschränkt sich zum Teil auf die Lehreranfrage 
nach Praktikumsplätzen. Allerdings gibt es auch drei Unternehmen, die im Rahmen von Ko-
operationsvereinbarungen die Berufsorientierung gemeinsam mit einer Schule organisieren. 
Von den restlichen elf gibt es fünf Unternehmen, die nicht ausbilden und daher auch keinen 
Kontakt zur Schule wollen. Zwei andere Betriebe hingegen meinten, dass sie Bewerber aus 
einem relativ großen Einzugsgebiet berücksichtigen und es ihrer Meinung nach keinen Sinn 
macht, mit einer bestimmten Schule zusammen zu arbeiten. Die übrigen vier Unternehmen 
können sich den Kontakt zu einer bestimmten Schule vorstellen.  
Es stellte sich zudem heraus, dass die Wahl der Schule ganz wesentlich von der Entfernung 
zum Betrieb beeinflusst wird. Die kleinen bis mittleren Unternehmen wollen auch meist nur 
mit einer Schule in der unmittelbaren Nähe zusammenarbeiten.  
Die Kontaktaufnahme sollte nach Meinung der Personalverantwortlichen von den Lehrern 
ausgehen, weil die Gesprächspartner dafür nur wenig Zeit haben. Die Lehrer sollen demnach 
die Arbeitgeber ansprechen und am besten konkrete Maßnahmen vorschlagen, da nur die 
wenigsten der Befragten konkrete Vorstellungen von der Zusammenarbeit hatten. Die Mehr-
heit der Interviewten ist zwar grundsätzlich bereit und sieht auch die Notwendigkeit für eine 
solche Kooperation zum Zweck der beruflichen Vorbereitung, aber über die Frage nachdem  
Wie haben sie sich scheinbar noch keine Gedanken gemacht. Insofern unterschieden sich die 
Aussagen, was die Unternehmen unter Berufsorientierung verstehen, teilweise erheblich da-
von, was sie tatsächlich bereit sind in Zusammenarbeit mit den Schulen zu leisten.  
Die meisten verstehen ihre Unterstützung darin, dass sie den Schülern Praktikumsplätze an-
bieten. Außerdem können sich vier Interviewpartner vorrangig der großen Unternehmen vor-
stellen, in die Schule zu gehen und die Anforderungen ihres Berufsfeldes zu erklären.  
Zwei weitere Befragte aus kleineren Unternehmen schlugen vor, dass die Schüler bestimmte 
Themen nicht nur theoretisch im Unterricht sondern auch praktisch in ihrem Betrieb erleben 
könnten.  
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Bei drei anderen Gesprächspartnern kleiner bis mittlerer Betriebe sind die Schüler hingegen 
zu einem Betriebsrundgang willkommen, um die betrieblichen Prozesse und verschiedenen 
Berufe zu sehen.  
Im Hinblick auf den UTP-Unterricht nannte allerdings nur einer die Möglichkeit, dass die 
Schüler bei ihm selbst tätig werden und ein Werkstück herstellen könnten. Allerdings bedeu-
tet das nicht, dass die anderen Unternehmen dazu nicht bereit wären. Stattdessen betont es 
erneut die Notwendigkeit des Dialogs zwischen Unternehmen und Schule. Es sollte gemein-
sam überlegt werden, was jeder einzelne unter Berücksichtigung der Unternehmensgröße zur 
Berufsorientierung, bzw. speziell im Hinblick auf die praktischen Erfahrungsstunden, beitra-
gen kann.  
Andere kleinere Unternehmen schlugen beispielsweise vor, Werkzeuge oder Anschauungsma-
terialien bereit zustellen, mit denen die Schüler arbeiten könnten. Der Vorschlag resultiert 
insbesondere aus der Annahme vieler Befragter, dass die Schüler in der Schule und zu Hause 
zu wenig praktisch gefordert sind.  
Ein großes Unternehmen erklärte sich zudem bereit Lehrmaterialien zu finanzieren. Die Idee 
einer regionalen Berufsorientierung spiegeln zudem zwei Aussagen von Befragten wider, wel-
che in Zusammenarbeit mit der Schule eine Liste mit den ansässigen ausbildenden Unter-
nehmen erstellen würden. Das Ziel sollte sein, dass die Schüler auch die kleineren Betriebe im 
Landkreis kennen und nicht nur die bundesweiten großen Konzerne.  
Die Analyse der Vorschläge zeigte deutlich, dass es sich vor allem um Einzelmaßnahmen han-
delt, die aufeinander abgestimmt und koordiniert werden müssen. Die Koordination bedarf 
wiederum einer nachhaltigen Kommunikation zwischen Schule und Unternehmen, die es bis-
her allerdings nur bedingt gibt.  
Weiterhin stellte sich heraus, dass vor allem die kleineren bis mittleren Unternehmen nur be-
grenzte Möglichkeiten und auch keine konkreten Vorschläge zur Unterstützung der Berufs-
orientierung haben. Allerdings sollte auch deren Einsicht und Bereitschaft für eine gemeinsa-
me Zusammenarbeit zur Verbesserung der Berufsorientierung genutzt werden.  
Die Berufsorientierenden Maßnahmen sollten ferner nicht nur an die regionale Wirtschafts-
struktur sondern auch an die unternehmensspezifischen Bedingungen angepasst werden. Die 
einzelnen und individuellen Aktivitäten sollten folglich in ein ganzheitliches Konzept zur Be-
rufsorientierung eingebettet sein.  
Die empirische Untersuchung bestätigte die Annahme, dass die Unternehmen mit den Quali-
fikationen der Schüler unzufrieden sind. Die Bewerber haben erhebliche Defizite in der Aus-
bildungsreife als auch in der Berufseignung und sind zum Teil aufgrund diverser Faktoren 
schwer vermittelbar. Die Unzufriedenheit resultiert nach Meinung der Befragten unter ande-
rem aus einer ungenügenden Berufsorientierung durch die Schule und Eltern.   
Die Befragten glauben, dass die Lehrer zu wenig von der betrieblichen Praxis wissen und de-
mentsprechend die Anforderungen der Berufswelt nicht korrekt vermitteln können. Die Schü-
ler lernen in der Schule angeblich zu viel Theorie und wenig Praktisches. Allerdings wussten 
nur wenige Interviewpartner, ob und welche Berufsorientierenden Maßnahmen durch die 
Schulen durchgeführt werden. Insofern haben anscheinend auch die betrieblichen Ge-
sprächspartner nur wenig Einblick, was und wie in den Schulen unterrichtet wird.  
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Die Unwissenheit auf beiden Seiten resultiert insbesondere daraus, dass bisher praktisch kein 
(direkter) Informationsaustausch zwischen Schule und Unternehmen stattfand. Die Mehrheit 
der Interviewpartner ist jedoch bereit mit einer Schule zusammenzuarbeiten sowie ihren indi-
viduellen Beitrag zur Verbesserung der Qualifizierung zu leisten. Insofern sollte ein grundle-
gendes Ziel sein, dass ein regelmäßiger Kontakt zwischen beiden Parteien von Seiten der 
Schule initiiert wird. Der regelmäßige Kontakt sollte dabei die inhaltliche sowie zeitliche Ab-
stimmung der einzelnen Berufsorientierenden Maßnahmen umfassen, um die dargestellten 
Probleme zu lösen.   
In den Interviews wurden verschiedene Gründe genannt, warum die Kompetenzen der Schü-
ler nicht den Anforderungen der Arbeitgeber entsprechen. Diese einzelnen Argumente wur-
den zu den wichtigsten Ursachenbereichen zusammengefasst und sind in Tab. 18 aufgelistet. 
Sie sind in strukturelle Rahmenfaktoren und in konzeptionelle Faktoren gegliedert. Letztere 
können im Gegensatz zu den Rahmenbedingungen direkt in einer Bildungskonzeption gestal-
tet bzw. beeinflusst werden (vgl. Kap. 8). Es gibt aber auch Faktoren, welche nur bedingt bzw. 
gar nicht von Seiten der Schule verändert werden können. Allerdings beeinflussen diese 
ebenso die Entwicklung der Kompetenzen der Schüler. Insofern wäre es wünschenswert, wenn 
sich auch die Rahmenbedingungen durch die jeweiligen Verantwortlichen zu Gunsten der 
Berufsqualifizierung verbessern würden.   
 
Konzeptionelle Faktoren Strukturelle Rahmenfaktoren 
 Keine Praktischen Lehrmethoden im Un-
terricht 
 Kein Informationsaustausch zwischen 
Schule und Unternehmen  
 Wenig Praxisbezug der Berufsorientie-
rung 
 Erziehung und Bildung durch die Lehrer 
(mangelnde Disziplin und Respekt) 
 Zu wenig Lernanreiz und Leistungsdruck  
 Änderung der Zugangsvoraussetzungen 
für das Gymnasium 
 Höhere Anforderungen in den Berufs-
schulen im Vgl. zum allgemein bildenden 
Schulsystem 
 Kosten der Ausbildung für die Unterneh-
men 
 Erziehung durch die Eltern (Delegation 
der Verantwortung auf Dritte)  
 Gesellschaftliche Werte (Nehmer- statt 
Leistungsgesellschaft) 
 Weniger Bewerber (Geburtenrückgang) 
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Teil VIII Gestaltungsempfehlungen 
für die Umsetzung einer regionalen 
und kooperativen  Berufsorientierung 
 
 
Im Folgenden werden aus den Erkenntnissen der bisherigen Kapitel die konzeptionellen Ges-
taltungsempfehlungen abgeleitet. Dazu werden noch einmal die wesentlichsten Aspekte zu-
sammengefasst und in Bezug auf die Umsetzung interpretiert. Anschließend wird eine Lö-
sungsmöglichkeit beschrieben, wie die Mittelschule Burkhardtsdorf in Zusammenarbeit mit 
den ansässigen Unternehmen die Berufsorientierung gestalten kann, um unter anderem die 
Ausbildungsreife und Berufseignung der Schüler zu erhöhen.  
  
Zusammenfassender Rückblick und Schlussfolgerung  
 
Die empirische Untersuchung bestätigte die Vermutung, dass die regionalen Arbeitgeber mit 
den Kompetenzen der Schüler unzufrieden sind. Entsprechend der Einteilung im Kap. 2.1.1 
haben die Bewerber vor allem erhebliche Defizite in der Ausbildungsreife und Berufseignung. 
Eng damit verbunden ist auch die ungenügende Beurteilung der Berufsorientierung. Insofern 
beeinflussen sich die Kategorien gegenseitig. Zur Lösung dieser vernetzten Probleme werden 
daher Methoden empfohlen, welche primär auf die Verbesserung der Ausbildungsreife und 
Berufsorientierung ausgerichtet sind, da sich diese wiederum positiv auf die Berufseignung 
und Vermittelbarkeit der Bewerber auswirken.  
In den Interviews wurden bereits verschiedene Berufsorientierende Aktivitäten genannt, wo-
bei die drei wichtigsten Methoden das Betriebspraktikum, der Betriebsrundgang sowie das 
theoretische und praktische Lernen von verschiedenen Berufsbildern sind. Die aufgezählten 
Maßnahmen entsprechen zudem denen, die im Rahmen der Lehrplananalyse im Kap. 4 unter-
sucht wurden. Insofern handelt es sich um keine neue Methoden.   
Allerdings sollten diese Methoden entsprechend den drei lerntheoretischen Prinzipien aus 
Kap. 3.3 gestaltet werden. Die Maßnahmen sollten folglich erstens einen Praxisbezug aufwei-
sen, welcher beispielsweise durch einen Lernortwechsel in den Betrieb realisiert werden kann. 
Zweitens sollten sie durch einen kontinuierlichen Wechsel aus berufsbezogener Aneignung 
und theoretischer Reflexion gekennzeichnet sein. Es genügt demnach nicht, wenn nur prakti-
sche Aktivitäten durchgeführt werden, sondern sie müssen auch theoretisch vor- und nachbe-
reitet werden. Insofern sollten alle Berufsorientierenden Aktivitäten entsprechend den drei 
Phasen Vorbereitung, Durchführung und Nachbereitung gestaltet werden. Die Umsetzung der 
Phasen sollte drittens im Sinne einer Meister-Lehrling-Beziehung erfolgen. Diese ist gekenn-
zeichnet durch eine aktive Beteilung der Schüler, wobei sie von den Lehrern moderierend und 
beratend unterstützt werden. Unter Einbezug der theoretischen und empirischen Erkenntnis-
se wird daher im Kap. 8.2 beispielhaft beschrieben, wie die einzelnen Berufsorientierenden 
Methoden gestaltet werden können.  
In den Interviews stellte sich zudem heraus, dass zwischen den Betrieben und Schulen bisher 
kein regelmäßiger Informationsaustausch stattfindet. Allerdings wurde in den Kapiteln 2, 3 
und 4 deutlich, dass die Berufsorientierung nur in Zusammenarbeit und Abstimmung mit den 
 72 VIII Gestaltungsempfehlungen für die Umsetzung einer Berufsorientierung  
Unternehmen erfolgreich sein kann. Auf Basis dieser theoretischen Überlegungen sowie der 
empirisch bestätigten Notwendigkeit wird im Kap. 8.3 beispielhaft beschrieben, wie die Mit-
telschule Burkhardtsdorf mit den ansässigen Unternehmen zusammenarbeiten und eine 
nachhaltige Kommunikation gewährleisten kann. 
Es wird deutlich, dass die einzelnen Methoden im Rahmen eines regelmäßigen Informations-
austauschs koordiniert sowie aufeinander abgestimmt werden müssen und insofern in einem 
strategisch geplanten Konzept eingebettet sein sollten.  
 
Berufsorientierende Maßnahmen   
 
Im folgenden Kapitel werden die drei, von den Interviewpartnern genannten und in den 
Lehrplänen analysierten, Berufsorientierenden Methoden beispielhaft beschrieben. Abschlie-
ßend wird zudem eine Methode dargestellt, die speziell die Ausbildungsreife fördern soll. Die 
vier Maßnahmen haben gemeinsam, dass sie alle entsprechend den lerntheoretischen Prinzi-
pien gestaltet sind. Sie werden demnach in drei Phasen organisiert, welche zum einen durch 
eine Meister-Lehrling-Beziehung sowie durch einen kontinuierlichen Wechsel aus Praxis und 




Die erste Methode ist die Betriebserkundung, welche eine Form des Lernortwechsels 
darstellt. Allerdings sollte diese eher als eine Berufserkundung verstanden und gestal-
tet werden. Es geht demnach nicht darum, dass die Schüler den Betrieb als Ganzes 
entdecken, sondern sie sollen ausgewählte Berufs- und Ausbildungsbedingungen exempla-
risch kennen lernen sowie praktisch erfahren (vgl. Klippert 1987, S. 77). Insofern sollte die Be-
rufserkundung einen thematischen Schwerpunkt haben, indem die Schüler beispielsweise vor 
Ort eine Erkundungsaufgabe lösen müssen. Der Vorteil der thematischen Einschränkung ist 
zum einen, dass die Erkundung im Interesse der Arbeitgeber und Lehrer nicht so lang dauert 
und zum anderen sind die Schüler eventuell interessierter, wenn sie eine konkrete Aufgaben-
stellung erhalten. Die Gestaltung der Erkundung in drei Phasen wird am Beispiel eines kleinen 
Produktionsunternehmens dargestellt. Die Erkundung soll im Rahmen des technischen Vertie-




  Kennen allgemeiner Entwicklungstendenzen von Arbeitsmitteln 
   - Betriebsexkursion 
   
Tab. 19: Vertiefungskurs Technik 
       (vgl. Comenius-Institut 2004d) 
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1. Vorbereitung 
Die erste Phase ist entscheidend für den weiteren Verlauf und Erfolg der Maßnahme. Sie um-
fasst zum einen die inhaltliche und zeitliche Abstimmung mit dem jeweiligen Betrieb und zum 
anderen die inhaltliche und methodische Vorbereitung der Schüler auf die Erkundung. Dem-
entsprechend sollten alle relevanten Informationen zur Lösung der Aufgabe den Schülern 


















Es wird deutlich, dass die Lösung der Aufgabe von der Verarbeitungsfähigkeit der Schüler auf 
Basis ihrer Vorinformationen sowie von der Auskunftsbereitschaft und -fähigkeit des Betreu-
ers vor Ort abhängt (vgl. Dammer 2002, S. 229).     
 
2. Durchführung  
Die zweite Phase umfasst die eigentliche Umsetzung der Berufs- bzw. Betriebserkundung. Bei 
der Durchführung sollte der Vortragende speziell auf die Fragen der Schüler eingehen, damit 
... Die Fachlehrerin Frau Engagiert ruft Herrn Technik der Metall GmbH an. Sie fragt ihn, ob 
sie mit ihrer Klasse, wie im Kooperationsvertrag vereinbart, zu einer Exkursion vorbeikom-
men kann. „Ja sehr gern, ich habe schon auf ihren Anruf gewartet. Wir hatten grob die 40. 
Kalenderwoche vereinbart, da ich später wegen der Inventur keine Zeit mehr habe.“ Die Leh-
rerin schlägt ihm einen Vormittagstermin vor und plant für den Rundgang im Betrieb ca. 1,5 
Stunden ein. Herr Technik bestätigt den Termin und fragt: “Da kommt doch aber nicht die 
ganze Klasse, denn dann schaffen wir das nicht in der Zeit?“ Frau Engagiert verneint und 
erklärt, dass sie die Klasse in zwei Gruppen einteilt, wovon eine Gruppe mit ca. 15 Schülern in 
den Betrieb kommt. Weiterhin erklärt sie ihm das Thema der Exkursion und bittet ihn einen 
entsprechenden Vortrag vorzubereiten. „Oh, sehr interessant! Da können die Schüler auch 
gern verschiedene Werkzeuge selbst ausprobieren.“ meint Herr Technik.  
Nachdem sich die beiden über den Verlauf und Inhalt geeinigt haben, geht Frau Engagiert in 
die Klasse und berichtet über die Thematik der Exkursion. Sie bittet die interessierten 
Schüler sich in einer Gruppe zusammen zu finden. Außerdem schaut sie in den Berufswahl-
pässen der Schüler nach, wer noch nie in einem Unternehmen des produzierenden Gewerbes 
war. Die restlichen Schüler bilden ebenfalls eine Gruppe und erhalten einen anderen Projekt-
auftrag. Die Exkursionsgruppe erhält hingegen den Auftrag sich vorab über das Unterneh-
men sowie über die Arbeitsmittel der Metallindustrie zu informieren. „Denkt bitte dran, 
dass ihr am Ende der Exkursion eure Ergebnisse den anderen Schülern präsentieren sollt. 
Macht es also ordentlich.“ Auf Basis ihrer Recherchen sollen sie außerdem einen Fragebogen 
zum Thema entwickeln. Frau Engagiert sendet diesen Bogen eine Woche vor dem Besuch an 
Herrn Technik, damit er sich speziell auf die Fragen der Schüler vorbereiten kann.   
In der letzten Unterrichtsstunde vor der Exkursion belehrt Frau Engagiert noch einmal ihre 
Schüler über ihr Verhalten: „Benehmt euch anständig, Kaugummi aus dem Mund, grüßt die 
Leute und hört aufmerksam zu. Ihr wisst, dass die Arbeitgeber großen Wert darauf legen 
und vielleicht will der eine oder andere von euch auch mal ein Praktikum dort machen?“...  
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sie zum einen ihre Aufgabe lösen können und sich der ein oder andere Schüler vielleicht auch 
spezifischer für das Berufsfeld interessiert. Die Durchführung orientiert sich am Meister-
Lehrling-Prinzip. Der Vortragende fungiert demnach als Coach, während die Schüler ihren 












3. Nachbereitung  
Die letzte Phase ist die Auswertung. Sie sollte möglichst zeitnah im Anschluss an die Durch-
führung der Erkundung stattfinden. Die Methoden zur Nachbereitung sind dabei sehr vielfäl-
tig. Allerdings sollte die Lehrerin darauf achten, dass die Schüler sowohl einzeln als auch in 
der Gruppe über ihre Eindrücke berichten. In der Beispielgeschichte nutzt die Lehrerin die 
Methode der Gruppenarbeit und kombiniert diese mit einer problemorientierten Aufgabe 









... Die Exkursionsgruppe und Frau Engagiert fahren gemeinsam mit dem Zug in den nächsten 
Ort und laufen zur Metall GmbH. Dort wartet schon Herr Technik auf die Schüler und sagt: 
„Ich freue mich, dass ich euch heute etwas zum Thema Entwicklungstrends von Arbeitsma-
terialien erzählen darf und dass vor allem so viele Mädchen mitgekommen sind.“  
Herr Technik zeigt und erklärt sein Unternehmen, wobei er speziell die verschiedenen Ma-
schinen und Werkzeuge vorstellt. Die Schüler stellen gelegentlich Fragen. Anschließend geht 
Herr Technik mit der Klasse in einen Raum, in dem verschiedene Werkzeuge aufgereiht sind 
und fragt: „Wer von euch kennt dieses Gerät?“ „Das ist doch eine Säge, oder?“ ruft Max. 
„Fast richtig, es ist eine Eisensäge, damit kann man Metall bearbeiten. Ich habe euch sieben 
Sägen und Metallklötzer hingelegt. Probiert mal abwechselnd, ob ihr die Klötzer schneiden 
könnt.“ Die Schüler freuen sich und machen sich tatkräftig ans Werk. Auch Frau Engagiert 
ist begeistert und sägt selbst ein kleines Stück, da sie so etwas auch noch nicht gemacht 
hat. Die kleine Marie sagt: “Das macht aber Spaß, dass hätte ich nicht gedacht. Herr Tech-
nik, kann man bei Ihnen auch mal ein Praktikum machen?“ „Ja, sehr gern!“ Nach 1,5 Stunden 
verabschiedet sich Frau Engagiert und fährt mit den Schülern zurück. ... 
... In der Schule angekommen, teilt Frau Engagiert die Exkursionsteilnehmer in drei Gruppen 
ein. Die Schüler sollen in den Gruppen ihre Fragebögen miteinander vergleichen sowie die 
gemeinsam erarbeiteten Lösungen auf ein neues Blatt übertragen. Nachdem sich die Schüler 
in den einzelnen Gruppen über ihre Erfahrungen ausgetauscht haben, sollen sie ihre Erlebnis-
se der anderen Projektgruppe präsentieren. ... 
... Frau Engagiert erklärt den Schülern: „So, liebe Exkursionsgruppe! Ihr hattet zwar alle die 
gleichen Aufgaben, allerdings bitte ich zunächst die Gruppe 1 den anderen Mitschülern das 
Unternehmen vorzustellen, anschließend soll Gruppe 2 den Fragebogen durchsprechen und 
abschließend berichtet Gruppe 3 darüber, was sie gut bzw. nicht gut fand und zeigt zudem 
die benutzten Arbeitsmaterialien. ... Im Anschluss an jede Gruppe können die anderen ergän-
zen, Fragen stellen bzw. über die Ergebnisse diskutieren.“...  
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Die Gruppenarbeit fördert folglich die als mangelhaft empfundene Teamfähigkeit sowie die 
Explikation der eigenen Erfahrungen. Das Ergebnis der kollektiven Nacharbeitung sollte spä-
ter allen Schülern ausgehändigt werden (vgl. Baumjohann u.a. 1991, S. 73).  
Auch die Zusammenarbeit zwischen Unternehmen und Schule ist ein kontinuierlicher Lern-
prozess und sollte daher ebenfalls im Wechsel aus praktischer Umsetzung und gemeinsamer 
Reflexion gestaltet werden (vgl. Kap. 8.3). Insofern wird empfohlen, dass der Betrieb nicht nur 
in die Vorbereitung und Durchführung sondern auch in die Nachbereitung der Erkundung 












Zusammengefasst wird deutlich, dass die Erkundung den Vorteil hat, dass die Schüler die 
regionalen Unternehmen kennen lernen. Außerdem kann die Erkundung in kleinen Gruppen 
und zu spezifischen Themen relativ zügig durchgeführt werden, ohne dass es die Arbeitgeber 
enorm stört. Mittels der Methode können außerdem sehr vielfältige Facetten der Arbeitswelt 
vermittelt bzw. erlebbar werden. Es wird jedoch nicht immer möglich sein, dass die Schüler 
etwas selbst fertigen. Allerdings geben die problemorientierten Aufgaben die Gelegenheit 
sich von der reinen theoretischen Vermittlung zu lösen und die Schüler aktiv zu fordern. Inso-
fern kann die Erkundung nur einen eingeschränkten praktischen Einblick in die Arbeitswelt 
liefern und sollte daher in eine Vielzahl von Methoden eingebettet und in Abstimmung mit 
den Unternehmen koordiniert werden. Im Rahmen einer Erkundung kann außerdem der Vor-
schlag einiger Interviewpartner umgesetzt werden, dass die Schüler, z.B. zum Thema Brot ba-
cken, in den Betrieb kommen und mitarbeiten.   
 
... Frau Engagiert kommt in die Klasse und sagt: „Wir hatten letzte Stunde gemeinsam den 
Erkundungsbericht erarbeitet. Ich habe ihn für jeden kopiert. Max teile bitte mal aus, dan-
ke! Die Gruppe 1 hatte bis heute eine Hausaufgabe?“ Daraufhin meint die kleine Marie: „Wir 
haben die Unternehmenspräsentation schon an die Projektwand gehangen und einen Metall-
klotz haben wir auch schon in die Vitrine gelegt.“ Die Schüler nutzen im Klassenzimmer eine 
Wand, an der sie Präsentationen über die regionalen Unternehmen hängen. So haben sie und 
andere Schüler einen Überblick über die ansässigen Arbeitgeber. Außerdem steht im Zimmer 
eine Holzvitrine, in der selbst hergestellte Werkstücke verschiedener Berufsfelder liegen. 
... 
Frau Engagiert sendet den Erkundungsbericht an Herrn Technik und ruft wenige Tage später 
an. „Guten Tag, danke noch mal für den sehr interessanten Vormittag.“ „Sehr gern Frau En-
gagiert, ich habe den Bericht gelesen, hat anscheinend auch was gebracht. Die Gruppe war 
auch sehr diszipliniert, war offenbar genau die richtige Gruppengröße. Ach und mit der klei-
nen Marie habe ich sogar schon einen Praktikumsvertrag gemacht.“ meint Herr Technik. Frau 
Engagiert beendet das Gespräch mit dem Hinweis, dass in zwei Wochen wieder das viertel-
jährliche ´Betriebe-Schule-Treffen´ ist und er sich da auch gleich die Präsentation an-
schauen kann. ...     
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2. Berufsbilder  
 
In der empirischen und theoretischen Analyse stellte sich weiterhin heraus, dass die 
Schüler im Rahmen der Berufsorientierung möglichst viele verschiedene Berufsbilder 
kennen und praktisch erfahren sollen. Die Betriebserkundung wurde bereits als eine zentrale 
Methode dargestellt, welche einen praxis- und theoriebezogenen Einblick in das betriebliche 
sowie berufliche Geschehen bietet. Allerdings wurden in den Interviews weitere Aktivitäten 
genannt, daher werden nachfolgend zwei ausgewählte Varianten beschrieben, welche im 
Rahmen des WTH-Unterrichtes zu folgendem Thema organisiert werden können: 
 
Lernbereich 4: 
Leben im privaten Haushalt 
   Kennen von Möglichkeiten zur Betreuung und Versorgung  
 - Berufsbilder im sozialen und hauswirtschaftlichen Bereich 
Tab. 20: Zusammenfassung WTH-Unterricht für die 9. Klasse  
  (vgl. Comenius-Institut 2004f) 
 
 
2.1 Berufsfeldeinführender Unterricht     
Nach Meinung der Gesprächspartner sollten im Unterricht die regional typischen Berufsfelder 
und Berufe vorgestellt werden, wie es bereits teilweise getan wird (vgl. Kap. 4.2). Die Auswahl 
der Berufe sollte zudem im Laufe der Jahre in Abstimmung mit den Unternehmen an die wirt-
schaftlichen Entwicklungstrends angepasst werden. Die theoretische bzw. informative Ver-
mittlung der Berufe kann in den drei analysierten Unterrichtsfächern37 umgesetzt werden. 
Nach Meinung der Gesprächspartner haben die Lehrer jedoch nicht den erforderlichen beruf-
lichen Erfahrungshintergrund und können insofern auch nicht die typischen Berufsaufgaben 
sowie Anforderungen beschreiben. Zu diesem Zweck haben viele Interviewpartner vorge-
schlagen, dass sie selbst in die Schule gehen, um den Schülern das jeweilige Berufsfeld bzw. 
den Beruf vorzustellen.  
 
1. Vorbereitung  
Auch diese Methode erfordert eine systematische Planung. Zu diesem Zweck wird im Rah-
men der regelmäßigen Treffen zwischen Schule und Unternehmen geklärt, welcher Betrieb zu 
welchem Thema und ungefähr zu welcher Zeit einen Vortrag gestaltet (vgl. Kap. 8.3). Die Me-
thode muss insofern auf die Unternehmen, die Lehrpläne sowie die anderen Berufsorientie-
renden Methoden abgestimmt und angepasst werden.  
                                                 
37 Vgl. Kap. 4.2. 










2. Durchführung  
Bei der Umsetzung geht es erneut darum, dass die Schüler sich aktiv beteiligen und bei-
spielsweise ihre vorab erarbeiteten Fragen stellen. Der betriebliche Experte hingegen sollte 
den Vortrag möglichst interessant gestalten und insbesondere von den Vor- und Nachteilen 








3. Nachbereitung   
Wie jede andere Methode muss auch der Vortrag im Rahmen des Berufsfeldeinführenden 
Unterrichtes im Anschluss ausgewertet werden. Zu diesem Zweck können die Schüler bei-
spielsweise in einer Gruppenarbeit ihren Fragebogen besprechen sowie eine Unternehmens-
präsentation gestalten.     
... Am besagten Termin ist der große Veranstaltungsraum gefüllt und Herr Fürsorglich be-
ginnt über den Beruf und seine Anforderungen zu sprechen: „Wenn ihr Altenpfleger werden 
wollt, solltet ihr gute Noten in Deutsch und in Biologie haben. Der Beruf bedeutet, dass ihr 
alte Menschen pflegen, waschen, mit ihnen reden und zuhören müsst. Außerdem solltet ihr 
vor der Ausbildung ein Praktikum oder am besten ein freiwilliges soziales Jahr absolviert 
haben.“ Nachdem Herr Fürsorglich mit seinem Vortrag fertig ist, haben die Schüler die Ge-
legenheit ihre Fragen zu stellen. ...  
 
... Auf dem vierteljährlichen ´Betriebe-Schule-Treffen´ hat sich Herr Fürsorglich aus dem 
nahe gelegenen Altenheim bereit erklärt, dass er im nächsten Schuljahr einen Vortrag über 
die typischen Berufe eines Pflegeheims hält. Weiterhin vereinbart er mit Frau Engagiert, 
dass er dazu in der 12. Kalenderwoche in die Schule kommt und sie ihn vorab noch einmal 
kontaktiert.  
In der 10. Kalenderwoche des neuen Schuljahres einigen sich die beiden auf einen Nachmit-
tagtermin, da es zum einen für Herrn Fürsorglich zeitlich besser klappt und zum anderen an 
dem Vortrag beide 8. Klassen teilnehmen sollen.  
Frau Engagiert beginnt in beiden Klassen mit dem Lernbereich 4 und bittet die Schüler sich 
im Internet über das Altenheim und die typischen Berufe zu informieren. „Vergesst bitte 
eure Hausaufgaben nicht. Ihr habt die Möglichkeit ein sehr interessantes Berufsfeld kennen 
zu lernen und an Herrn Fürsorglich eure Fragen zu stellen.“ ... 
 









Zusammengefasst ermöglicht diese Methode, dass die Schüler verschiedene regionale Unter-
nehmen und Berufe sowie die jeweiligen beruflichen und betrieblichen Anforderungen ken-
nen lernen. Die Informationen erhalten sie zudem aus direkter Quelle durch die betrieblichen 
Experten. Allerdings betont der Unterricht das theoretische Lernen und sollte daher nicht iso-
liert von einer praxisbezogenen Maßnahme durchgeführt werden (vgl. Kap. 3.1.3). Insofern 
wird erneut deutlich, dass die einzelnen Aktivitäten in einem Gesamtkonzept eingebettet und 
aufeinander abgestimmt werden sollten.  
 
2.2 Schnupperlehre             
 
Eine ergänzende Methode ist die Schnupperlehre, welche praktisch orientiert ist. Die 
Schüler werden in einer betrieblichen oder wie in den Interviews vorgeschlagen in 
einer überbetrieblichen Lehrwerkstatt eingesetzt. In dieser sollen sie beispielsweise 
ein typisches Produkt eines Berufes im produzierenden Gewerbe herstellen oder aber sie sol-
len im Rahmen eines Gesundheitsberufes den Umgang mit Patienten erleben. Die Maßnahme 
wurde am häufigsten von den befragten Arbeitgebern genannt und entspricht in etwa dem 
ehemaligen UTP-Unterricht. Im Rahmen der Schnupperlehre können außerdem die Werkzeu-
ge genutzt werden, die einige Gesprächspartner bereitstellen würden.  
 
1. Vorbereitung   
Die Planung umfasst erneut die methodische und zeitliche Abstimmung mit den jeweiligen 
Betrieben oder gegebenenfalls dem Berufsschulzentrum. Außerdem sollten die Schüler vorab 
über das Berufsfeld und die Aufgabe vor Ort informiert werden. Die Vorbereitung der Schüler 
kann im Rahmen des Berufsfeldeinführenden Unterrichtes realisiert werden (vgl. s. o.). 
 
... Frau Engagiert teilt die Klasse nach dem Vortrag in drei Gruppen ein und sagt:„ Gruppe 1 
soll auf einem Blatt die Berufsanforderungen zusammenfassen. Gruppe 2 beschreibt auch auf 
einem extra Blatt das Unternehmen mit Mitarbeiterzahl, Patienten und Co. Und Gruppe 3 soll 
ebenfalls auf einem Papier die typischen Berufsaufgaben darstellen. Am Ende heften wir alle 
drei Blätter zusammen und hängen es an unsere Projektwand.“... 
Außerdem kontaktiert sie Herrn Fürsorglich und fragt: „Wie hat Ihnen der gestrige Nach-
mittag gefallen?“ Er antwortet: „Na ja, mir war das zu unruhig. Außerdem hat kaum einer 
Fragen gestellt. Das nächste Mal komme ich lieber zweimal und spreche vor einer kleineren 
Gruppe.“ „Ja, das ist wohl besser. Vielleicht können Sie das nächste Mal auch mehr auf die 
Jungen eingehen, so dass die sich eventuell auch für den Sozialbereich interessieren?“ ...  
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2. Durchführung   
Die Durchführung der Schnupperlehre sollte an die spezifischen Möglichkeiten der Unter-
nehmen angepasst werden. Insofern kann vor allem der zeitliche Einsatz in der Werkstatt von 
einer bis zur vier Stunden variieren oder aber am Abend bzw. in den frühen Morgenstunden 









3. Nachbereitung    
Die Nachbereitung sollte erneut die Reflexion der individuellen und kollektiven Erfahrungen 
der Schüler sowie die Auswertung mit dem Betrieb beinhalten. Die letzte Phase kann wie die 
Vorbereitung im Rahmen des Berufsfeldeinführenden Unterrichtes gestaltet werden (vgl. s.o.).  
Insofern bietet die Kombination aus Schnupperlehre und Berufsfeldeinführenden Unterricht 
den Schülern einen kontinuierlichen Wechsel aus Berufsinformationen und der Begegnung 
mit der beruflichen Wirklichkeit. Die Schüler lernen regionale Berufe sowie Unternehmen 




Die dritte Methode ist das Praktikum. Fast alle Interviewpartner bieten es an und se-
hen darin ihren Hauptbeitrag zur Berufsorientierung. Gemäß SCHUDY dient das Schü-
lerbetriebspraktikum dazu, dass die Schüler... 
 die bereits gewonnenen Kenntnisse über die Arbeits- und Produktionsprozesse praktisch 
erfahren und 
 ihre berufsbezogenen Fähigkeiten, Interessen und Neigungen überprüfen.  
Es wird deutlich, dass der Erfolg der Maßnahme ebenfalls von einer gründlichen Vor- und 
Nachbereitung abhängig ist (vgl. Schudy 2002b, S. 192). Außerdem implizieren die Ziele, dass 
die Schüler zunächst Fähigkeiten und Fertigkeiten entwickeln müssen, bevor sie diese im 
Praktikum überprüfen können. Insofern ist zu empfehlen, dass das Betriebspraktikum als eine 
abschließende Berufsorientierende Maßnahme gestaltet wird.  
... Aufbauend auf dem Vortrag von Herrn Fürsorglich sollen die Schüler den Gesundheitsbe-
reich bzw. den Beruf des Altenpflegers nun praktisch erfahren. Zu diesem Zweck kommt an 
einem Mittwochnachmittag die erste Gruppe der 8a von 14 bis 16 Uhr in das Altenheim Vital. 
Herr Fürsorglich erwartet die Schüler im Foyer und erklärt ihnen ihre Aufgabe: „Die alten 
Damen und Herren gehen jetzt Kaffee trinken und ihr werdet sie dabei betreuen. Wenn ihr 
Fragen habt, wendet euch an mich. Wenn ihr mit den Senioren in den Garten wollt, gebt bitte 
Bescheid.“ ...  
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Die Empfehlung begründet sich zudem vor dem empirischen Hintergrund, dass die meisten 
Arbeitgeber nur für ein Praktikum Zeit haben und dass das Praktikum oft Bedingung bzw. 
Anlass für die anschließende Ausbildung ist.  
Auch in der Literatur wird die Auffassung vertreten, dass das Praktikum seine unterstützende  
Funktion am besten entfaltet, wenn es im jeweiligen Wunschberuf durchgeführt wird (vgl. 
Schudy 2002b, S. 195). Demzufolge ist das Praktikum kein geeignetes Informationsmedium 
bei der Berufsfindung, sondern hat vielmehr eine vertiefende Orientierungsfunktion in einem 
bestimmten Beruf. Daher spricht KLIPPERT von einem Berufs- statt von einem Betriebsprakti-
kum (vgl. 1987, S. 78). Der Berufsorientierungsprozess soll insofern die Grundlagen dafür 
schaffen, dass die Schüler zunächst ihren möglichen Wunschberuf identifizieren und an-
schließend ein Praktikum in diesem absolvieren. Es wird daher erneut deutlich, dass die Ein-
bettung und Koordination der einzelnen Berufsorientierenden Maßnahmen wichtig ist.  
 
1. Vorbereitung 
Aus lerntheoretischer Perspektive bedarf der Lernortwechsel in die Betriebe zunächst einer 
unterrichtlichen Vorbereitung. Diesbezüglich muss gewährleistet sein, dass die Schüler vorab 
die erforderlichen theoretischen Grundlagen erhalten, da explizite Regeln eine wichtige Vor-
aussetzung für die Verarbeitung der eigenen Erfahrungen sind. Die Vermittlung der allgemei-
nen Grundlagen kann verschieden gestaltet werden. So können diese in den jeweiligen Fä-
chern wie Deutsch (Protokoll schreiben), WTH (Was ist das Praktikum?) oder Sozialgemein-
schaft (Datenschutz) vermittelt werden. Die Themen können auch in Form von Projekten 
durch die Schüler selbst erarbeitet werden, um deren Selbstständigkeit zu fördern.   
Außerdem wird empfohlen, dass das Praktikum wie die Erkundung einen thematischen 
Schwerpunkt hat. Die Gestaltung ermöglicht den Lehrern eine gezielte Vorbereitung und er-
leichtert anschließend eine strukturierte Auswertung. Die Beschränkung auf ein bestimmtes 
Themengebiet bedeutet jedoch nicht, dass die Schüler nur in einer Abteilung eingesetzt wer-
den. Sie sollen sich trotzdem erkundend im Betrieb bewegen, allerdings mit einer vorab fest-
gelegten Aufgabenstellung.    
Es müssen weiterhin die Reflexionsmethoden festgelegt und besprochen werden, damit die 
Schüler ihre praktischen Erfahrungen im Anschluss reflektieren können. Die Wahl der Me-
thode(n) liegt im Verantwortungsbereich des Lehrers.  
... Nachdem Frau Engagiert ihre Schüler über den Verlauf und Zweck des Praktikums infor-
miert hat, erklärt sie den thematischen Schwerpunkt: „Während eures Praktikums infor-
miert ihr euch bitte zum Thema ´Beruf und Ausbildung´. Welche Berufe werden ausgebil-
det? Welche typischen Aufgaben umfassen die Berufe? und so weiter. Am Ende sollt ihr eure 
Erfahrungen sowie die Aufgabenstellung den anderen Mitschülern vorstellen. Ich bitte euch, 
dass ihr dazu ein Tagebuch führt, indem ihr eure Eindrücke einschreibt. Ich habe euch mal 
ein Beispiel mitgebracht.“ ...  
Die kleine Marie fragt darauf hin: „Sollen wir wieder eine Präsentation für die Projektwand 
machen?“ „Ja, genau. Außerdem wäre es schön, wenn ihr Informationsmaterialien sammelt 
und eure selbst hergestellten Werke mitbringt.“ ... 
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Die Planung des Praktikums und speziell die thematische Zentrierung umfasst ebenfalls Rück-
sprache und Abstimmung mit dem Praktikumsbetrieb. Der Betrieb sollte daher wie bei der 
Erkundung vorab über die methodische Vorgehensweise informiert werden. Außerdem sollte 
der Praktikumszeitpunkt, wie in den Interviews gefordert, an die unternehmensspezifischen 








In Anlehnung an LAVE und WENGER sollte der Lehrer in der Vorbereitungsphase die Voraus-
setzungen der formalen Legitimierung prüfen, indem er sich z.B. die Praktikumsverträge von 
den Schüler zeigen lässt. Die tatsächliche Legitimierung, wie beispielsweise die Akzeptanz der 
Praktikanten, kann er vorab jedoch nicht oder nur schwer überprüfen (vgl. Kap. 3.2). Aller-
dings können solche Akzeptanzprobleme durch eine vertrauensvolle und intensive Koopera-
tionsbeziehung minimiert werden (vgl. Kap. 8.3).  
Dabei stellt sich jedoch die Frage, wie die Wahl der Praktikumsstelle gestaltet werden sollte? 
Diesbezüglich wird empfohlen, dass die Schüler ihren Betrieb selbst auswählen und kontak-
tieren, da sehr viele Interviewpartner die Unselbstständigkeit der Schüler kritisierten.    
Der Lehrer sollte jedoch darauf achten, dass die Schüler ihre beruflichen Einblicke auch vor-
rangig in den regionalen und zukunftsweisenden Wirtschaftszweigen erhalten. Allerdings 
setzt das wiederum voraus, dass die Schüler zum einen möglichst viele verschiedene Berufe 
und Unternehmen der Region kennen und zum anderen sollte der Lehrer die Schüler dazu 
ermutigen, dass sie sich nicht zu ´geschlechtsspezifisch´ orientieren.  
Insofern wird deutlich, dass sich das Praktikum an vorangegangene Berufsorientierende Maß-
nahmen wie Berufserkundungen und Schnupperlehre anschließt. Die Suche der Schülern nach 
dem geeigneten Betrieb kann, wie in den Interviews erwähnt, durch eine Unternehmensliste 
unterstützt werden, welche in Zusammenarbeit zwischen Lehrern und Arbeitgebern erarbeitet 
und regelmäßig aktualisiert wird.    
Der Lehrer sollte die Schüler zudem darüber aufklären, dass sie im Praktikum hauptsächlich 
mit einfachen Hilfsaufgaben beauftragt werden und sie folglich von einer randständigen Posi-
tion aus partizipieren (vgl. Kap. 3.2). Anderenfalls besteht die Gefahr, dass die Schüler ihr Prak-
tikum mit den Vorstellungen beginnen, dass sie die gleichen Arbeiten wie die Mitarbeiter 
verrichten dürfen. Allerdings bedeutet das nicht, dass die Schüler nur Putzen und Kaffee ko-
chen sollen. Sie sollen stattdessen von einer Teilnehmerposition aus einen Einblick in die 
grundsätzlichen Anforderungen des beruflichen Arbeitens bekommen. Aufgrund dieser Son-
derstellung verhalten sich manche Mitarbeiter gegenüber den Praktikanten meist moderater. 
... Bei dem vierteljährlichen Treffen diskutieren die Unternehmen und Lehrer darüber, wie 
sie das Schülerpraktikum inhaltlich und zeitlich gestalten wollen. Die meisten Unternehmens-
vertreter sind grundsätzlich bereit Praktikumsplätze anzubieten. Allerdings meint Herr 
Baum aus dem Landwirtschaftsbereich: „Also mir wäre es schon lieber, wenn die Schüler im 
Sommer kommen, da kann ich ihnen auch was zeigen. Im Winter habe ich selbst nicht viel zu 
tun.“ Die Lehrer und Unternehmen einigen sich auf zwei Praktikumszeiträume, in denen die 
Schüler ihr Praktikum absolvieren können. Die Schüler gehen dann entweder in die Schule 
oder in einen Praktikumsbetrieb. ... 
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Allerdings kann dies dazu führen, dass die Schüler diese Tatsache missverstehen und ihre Be-
rufsentscheidung vorrangig von berufsfernen Kriterien, wie z.B. freundliche Mitarbeiter, beein-
flusst wird. Daher empfiehlt es sich, die Schüler auf die möglichen positiven wie auch negati-
ven Verhaltensweisen der Kollegen vorzubereiten (vgl. Rudowicz 1996, S. 251). Die wichtigs-








   
                       




Auch wenn die Schüler während des Praktikums nicht in der Schule sind, sollten die Lehrer sie 
an ihrem betrieblichen Lernort besuchen. Dabei sollen sie schauen, ob die Unternehmen die 
Sicherheitsbestimmungen sowie das Jugendarbeitsschutzgesetz einhalten. Zum anderen sol-
len sie prüfen, ob die Schüler ihre Tagebücher ausfüllen, welche eine wesentliche Grundlage 
für die Nachbereitung sind. Die Durchführung des Praktikums wird zudem wie die anderen 
Methoden im Sinne des Meister-Lehrling-Prinzips gestaltet. Demnach sollen die Schüler ver-
schiedene berufliche Tätigkeiten praktizieren, beobachten, nachfragen oder mithelfen. Dabei 
achtet der Meister darauf, dass er dem Schüler zunächst einfache Arbeiten gibt und den 








... Max, der sein Praktikum in der Holz GmbH absolviert, wird heute von Frau Engagiert be-
sucht. „Hallo Max, na wie gefällt dir dein Praktikum?“ fragt sie ihn. „Ganz toll. Schauen Sie 
mal, was ich schon an Materialien gesammelt habe und hier meine selbst hergestellte Holzkis-
te. Ist aber ganz schön anstrengend, dass habe ich in der Schnupperlehre gar nicht so ge-
merkt.“... Frau Engagiert freut sich über das Interesse von Max und geht zum Meister Herrn 
Holzwurm, um ihn zu fragen: “Guten Tag, wie macht sich denn mein Max?“ „Super! Er verhält 
sich diszipliniert, beobachtet und erledigt seine Aufgaben, die man ihm aufgibt. Wenn er sich 
weiter so steigert, werde ich ihm vielleicht am Ende einen Ausbildungsplatz anbieten?“... 
1. Vorbereitung
 Theoretische Grundlagen schaffen
 Praktikumszweck vermitteln
 Methode der Reflexion vorstellen
 Praktikumsplatz suchen
 Formale Legitimation prüfen
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Abb. 8: Durchführungsphase für ein Schülerpraktikum 
 
 
3. Nachbereitung  
Die Auswertung des Praktikums sollte am Lernort Betrieb zwischen Meister und Praktikanten 
beginnen. Die Nachbereitung im Betrieb ermöglicht dem Schüler insbesondere die individu-
elle Reflexion der gesammelten Erfahrungen. Bei der Auswertung achtet der Meister darauf, 
dass diese zum einen auf den thematischen Schwerpunkt und zum anderen auf die Leistun-
gen des Praktikanten bezogen ist. Da nur er und nicht die Lehrer einschätzen können, ob der 










... „Lieber Max, heute war dein letzter Tag bei uns. Ich und meine Kollegen sind mit deinen 
praktischen Leistungen sowie deinem Verhalten sehr zufrieden. Was hat dir den bei uns gut 
gefallen oder auch nicht?“ Max antwortet: „Eigentlich hat mir alles gut gefallen, außer das 
lange stehen beim Arbeiten.“ „Ja, das glaube ich, aber da gewöhnt man sich dran. Und sonst, 
hast du deine Praktikumsaufgabe lösen können oder hast du noch Fragen?“ ... 
„Ich kann mir vorstellen, dass wir dich als Lehrling ausbilden würden. Allerdings müssen sich 
deine Schulnoten in den naturwissenschaftlichen Fächern vor allem in Mathematik noch ver-
bessern. Du weißt, ich lege da großen Wert darauf. Überlege es dir und wenn du Lust hast, 
kannst du auch schon in den Sommerferien zu uns arbeiten kommen und dir ein bisschen Geld 
dazu verdienen.“ sagt Herr Holzwurm und verabschiedet sich von Max. ...  
2. Durchführung
 Tatsächliche Legitimation prüfen
 Randständige Partizipation
 Auswertungsmittel sammeln
 Besuch durch den Lehrer
Meister-Lehrling
Beziehung
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Des Weiteren sollte das Praktikum in der Schule ausgewertet werden. Im Gegensatz zur be-
trieblichen Nachbereitung sollen sich die Schüler nun nicht nur mit ihren eigenen Erfahrun-
gen sondern auch mit denen ihrer Mitschüler auseinandersetzen. Zu diesem Zweck sollen sie 
gemeinsam über erlebte Probleme und Erfolge sprechen. In der Nachbereitung geht es daher 
nicht nur um die Ergebnisse sondern vor allem um die individuellen und gemeinsamen Pro-
zesse des Nachdenkens und Diskutierens. Die bewusste Reflexion ist notwendig, damit es 
nicht bei unverarbeiteten Einzelerfahrungen bleibt (vgl. Kap. 3.1.3).  
Die thematische Auswertung kann auf vielfältige Weise realisiert werden, beispielsweise kön-
nen die Schüler ihre Tagebücher sowie ihre gesammelten Dokumentationsstücke präsentie-
ren.38  
Im Anschluss an die schulische und betriebliche Auswertung setzt sich der Lehrer noch ein-
mal mit den Praktikumsbetrieben in Verbindung, um gemeinsam über den Erfolg der Praktika 

















Abb. 9: Nachbereitungsphase für ein Schülerpraktikum 
                                                 
38 Vgl. Nachbereitungsbeispiel der Betriebserkundung.  
... Nachdem Frau Engagiert das Tagebuch von Max gelesen hat, ruft sie Herrn Holzwurm an 
uns sagt: „Guten Tag, ich rufe wie vereinbart wegen der Auswertung des Praktikums an. 
Max war total begeistert und hat seinen Mitschülern seine Holzkiste gezeigt. Vielen Dank 
noch mal. Allerdings konnte er nur wenig über seine Aufgabe berichten, vielleicht können 
Sie beim nächsten Praktikanten etwas mehr darauf achten?“ ... 
Herr Holzwurm antwortet: „Das tut mir leid, ich hatte ihn zwar gefragt, aber da hatte er 
keine Fragen. Es kann sein, dass es etwas zu kurz gekommen ist, wir hatten viel zu tun. Das 
nächste Mal nehme ich mir mehr Zeit dafür.“ „Ja, das wäre schön. Ich werde das auf dem 
nächsten ´Betriebe-Schule-Treffen´ noch mal ansprechen, da es auch bei anderen Prakti-
kanten so war. Bis dahin, viele Grüße.“ beendet Frau Engagiert das Telefonat. ...     
 
3. Nachbereitung
 Individuelle und kollektive  
Auswertung
Reflexion im BetriebReflexion in der Schule
VIII Gestaltungsempfehlungen für die Umsetzung einer Berufsorientierung                                          85 
 
Es wird deutlich, dass auch das Schülerbetriebspraktikum gut vor- und nachbereitet werden 
muss, wenn es in die Berufs- und Arbeitswelt einführen sowie die Berufswahlfähigkeit erhö-
hen soll. Daher empfiehlt es sich die Praktikumsphasen ebenfalls gemeinsam mit den Arbeit-
gebern zu gestalten.  
 
4. Eigenverantwortliches Arbeiten und Lernen 
 
Die bisher vorgestellten Methoden wirken sich vor allem positiv auf die Berufseignung 
sowie Vermittelbarkeit der Schüler aus. In den Interviews stellte sich jedoch heraus, 
dass ebenso die fachlichen und sozialen Kompetenzen als unzureichend empfunden 
werden. Daher wird nachfolgend eine Möglichkeit beschrieben, die speziell diese Kompeten-
zen bzw. die Ausbildungsreife unterstützen soll.         
Im Rahmen der theoretischen und empirischen Analyse wurde immer wieder die aktive Rolle 
der Schüler betont, daher sollte deren Beteiligung im Unterricht ausgeweitet werden. Folglich 
sollten Methoden wie der Frontalunterricht durch offene Lernformen ersetzt werden (vgl. 
ASW 2007). Vor diesem Hintergrund fordert KLIPPERT die Forcierung des eigenverantwortli-
chen Arbeiten und Lernen (EVA) der Schüler. Die Methode fördert daher die im Rahmen die-
ser Arbeit identifizierten Handlungsfelder: Motivation (1), Fach- (2), Methoden- (3) und Sozi-
alkompetenz (4) sowie Kreativität (5) der Schüler (vgl. Klippert/Lohre 2000a, S. 61).  
(1) Die schulische Motivation kann demnach gefördert werden, indem die Schüler in kreativer 
und produktiver Weise selbstständig eigene Werke anfertigen. Praktische Erfahrungen führen 
dazu, dass die Schüler selbstbewusst sagen: „Das habe ich schon mal ähnlich gemacht; das wird 
mir schon gelingen!“ (Klippert 2000b, S. 182). Die Schüler entwickeln zum einen ihre eigenen 
Lösungsstrategien für neue Probleme und zum anderen stärkt es ihr Selbstbewusstsein. Folg-
lich sollten Methoden eingesetzt werden, die das eigenverantwortliche Arbeiten sowie das 
anwendungsbezogene Lernen im Unterricht unterstützen (vgl. Klippert 2000b, S. 180ff). 
(2) Das anwendungsbezogene Lernen begründet sich zudem ausdrücklich aus den lerntheo-
retischen Erkenntnissen, weil Lernen ein aktiver und wechselseitiger Prozess aus Aneignung 
und Anwendung ist. Der sonst eher einseitige Theorieunterricht kann im Rahmen des EVA-
Prinzips folglich ergänzt werden, indem die Schüler selbst produktiv tätig werden. In den In-
terviews wurden hauptsächlich die Leistungen in Deutsch und Mathematik kritisiert, daher 
sollten speziell diese Fächer z.B. durch Fallübungen, Schülerfirmen oder problembezogene 
Aufgaben neu gestaltet werden, um die Fachkompetenz nachhaltig zu sichern.  
(3) Bevor die Schüler die Aufgaben selbstständig bearbeiten, müssen sie erst diverse Daten 
ermitteln und analysieren. Dazu markieren sie beispielsweise relevante Informationen im vor-
liegenden Material, schlagen dann ausgewählte Aspekte nach und entwerfen abschließend 
ein Schaubild. Daher fördert das EVA-Prinzip auch die Entwicklung ihrer Methodenkompetenz 
(vgl. Klippert 2000b, S. 183f).39 
(4) Lernen findet niemals isoliert sondern immer in sozialer Interaktion statt, daher müssen 
die Schüler mit anderen Personen kommunizieren und kooperieren. Die eigenverantwortliche 
Lernform unterstützt die Entwicklung der sozialen Kompetenz. Die Aussage scheint zunächst 
                                                 
39 Ausführliche Informationen zur Förderung der Methodenkompetenz vgl. KLIPPERT (2000b, S. 192ff).  
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widersprüchlich. Allerdings sollen keine Einzelgänger sondern wie in den Interviews betont so 
genannte ´Teamplayer´ erzogen werden. Zu diesem Zweck beinhaltet die EVA-Methode be-
wusst die Gruppenarbeit, damit die Schüler lernen, miteinander zu sprechen und sich gegen-
seitig zu achten sowie zu unterstützen. Im Unterricht sollte demnach „gefragt und geantwortet, 
zugehört und argumentiert, diskutiert und debattiert“ werden (Klippert 2000b, S. 184).  
Die (inter)aktiven Handlungen der Schüler haben folglich insbesondere zwei Verantwortungs-
funktionen. Zum einen erleben sie, dass sie ihren Lernprozess selbstständig beeinflussen kön-
nen und zum anderen lernen sie, dass sie für die Ergebnisse und Prozesse ihrer Gruppe ver-
antwortlich sind. Damit die Schüler diese Verantwortungsübernahme allerdings auch entwi-
ckeln, sollten sich die Lehrkräfte weitestgehend zurücknehmen und lediglich als unterstüt-
zende Moderatoren fungieren (vgl. Klippert 2000b, S. 184; Kap. 3.2).40  
(5) Wenn die Schüler immer wieder vor neuen Aufgaben stehen und Lösungsstrategien ent-
wickeln müssen, fördert das ebenso ihre Kreativität. Das Suchen nach Alternativen, das 
Durchdenken von Ideen, das Entwerfen von Konzepten, das Überwinden von Schwierigkeiten 
und das Diskutieren von Argumenten unterstützt ihre geistige Flexibilität. Zudem fördert es 
das Durchhaltevermögen der Schüler, welches die Interviewpartner sehr oft vermissen. Die 
Schüler lernen, dass sie trotz kniffliger Aufgaben nicht aufgeben dürfen. Die Notwendigkeit in 
Alternativen zu denken, begründet sich insbesondere vor dem Hintergrund des Strukturwan-
dels (vgl. Klippert 2000b, S. 185).  
Das EVA-Prinzip fördert demnach die fachlichen, sozialen und methodischen Kompetenzen 
und unterstützt somit die Ausbildungsreife. Die Unterrichtsmethoden sollten daher entspre-
chend angepasst werden, damit diese einen Beitrag zur Vorbereitung der Schüler auf die Be-
rufs- und Arbeitswelt leisten können (vgl. Klippert 2000b, S. 183). 
 
Kooperation zwischen Schule und den regionalen Be-
trieben  
 
Auf Basis der theoretischen und emprischen Überlegungen stellte sich zudem heraus, dass 
die Schule die berufliche Vorbereitung gemeinsam mit den regionalen Unternehmen gestal-
ten sollte. Wesentliche Grundlage dafür ist allerdings eine vertrauensvolle Zusammenarbeit, 
die insbesondere eine inhaltliche und zeitliche Abstimmung sowie einen regelmäßigen In-
forma-tionsaustausch zwischen Unternehmen und Schule umfasst. Zu diesem Zweck wird 
nachfol-gend auf Basis der Interviewaussagen sowie des „Handlungsleitfaden zur Stärkung von 
Berufsorientierung und Ausbildungsreife“ des BDA (2007) beispielhaft beschrieben, wie eine sol-
che Zusammenarbeit organisiert werden kann.41 Als Einstieg werden zunächst wichtige Vor-
teile einer Kooperation zwischen Schule und Betrieben genannt: 
 Der (theoretische) Unterricht wird um praktische Aspekte der Arbeitswelt ergänzt und die 
Schüler lernen im Wechsel aus Aneignung und Verallgemeinerung (vgl. Kap. 8.2).  
 Die Schule erhält Unterstützung bei der Umsetzung des Bildungsauftrages. 
                                                 
40 Detaillierte Informationen zur Entwicklung der sozialen Kompetenz vgl. KLIPPERT/LOHRE (2000a, S. 87ff).  
41 Die nachfolgenden Empfehlungen sind relativ allgemein, da sich die Interviewpartner vorrangig zu den  
    Methoden und nicht zur eigentlichen Zusammenarbeit geäußert haben.   
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 Die Unternehmen als Lernpartner der Schule präsentieren sich in der Öffentlichkeit als 
attraktiver Arbeitgeber (vgl. BDA 2007, S. 7).  
Bis sich allerdings der Nutzen einstellt, bedarf es vorab vieler Anstrengungen. Daher emp-
fiehlt es sich die Kooperationsidee systematisch durch ein Projektmanagement zu gestalten 
und die komplexen Aufgaben in sich ergänzende Teilaufgaben zu gliedern (vgl. Endler 2002). 
Das Vorgehen entspricht zudem der Forderung, dass alle Berufsorientierenden Aktivitäten 
vor- und nachbereitet werden müssen. Das Projekt sollte folglich ebenso in die drei Phasen 
Vorbereitung, Durchführung und Nachbereitung eingeteilt werden (vgl. BDA 2007, S. 7).  
 
1. Phase I: Vorbereitung 
 
Die Planungs- bzw. Vorbereitungsphase ist sehr umfassend und entscheidet über den weite-
ren Verlauf und Erfolg der Zusammenarbeit sowie der gemeinsam organisierten Berufsorien-
tierenden Methoden. Sie kann sich beispielsweise in folgende fünf Schritte gliedern.  
 
1) Projektmanagement festlegen             
In den Interviews wurde mehrheitlich gefordert, dass das Engagement einer Zusammenarbeit 
von den Lehrern ausgehen soll. Zu diesem Zweck können die Lehrer, wie bereits erläutert, ein 
Projektmanagement festlegen. Die Berufsorientierung erfordert das Engagement der ganzen 
Schule, insofern sollen alle Lehrer von Anfang an in die gesamten Belange einbezogen wer-
den. Dazu kann z.B. eine Lehrerkonferenz organisiert werden, in der mög-
lichst alle Lehrer von der Bedeutung und Notwendigkeit der Zusammenar-
beit überzeugt werden. Die Kooperation und folglich auch die Berufsorien-
tierung sind demnach entscheidend von der Einstellung der Lehrer abhän-
gig. Die Veranstaltung sollte daher folgende Zielstellung beinhalten: „Wenn du ein Schiff bauen 
willst, so trommle nicht die Männer zusammen, um Holz zu beschaffen und Werkzeug vorzubereiten, 





          
 
... Die Schulleiterin organisiert eine Lehrerkonferenz, auf der sie die Ergebnisse der regio-
nalen Untersuchung vorstellt: „Ihr seht, dass es erhebliche Defizite gibt, die wir als Lehrer 
beeinflussen und gestalten können. Des Weiteren erkennt ihr, dass die Unternehmen grund-
sätzlich bereit sind, ihren Beitrag dazu zu leisten und uns zu unterstützen, allerdings erwar-
ten sie von uns die Initiative. Um die ganze Thematik systematisch anzugehen, schlage ich 
vor, wir gründen das Projekt ´Berufsqualifizierung´. Was haltet ihr davon?“ Die Lehrer be-
ginnen zu diskutieren und einigen sich mehrheitlich auf das Projekt. … 
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2) Verständnis für die Problematik   
Im nächsten Schritt sollen sich die Lehrer ausführlich mit der spezifischen Problematik 
auseinander setzen, da neben einer positiven Einstellung zudem ein gemeinsames 




3) Schwerpunkte setzen  
Nachdem sich die Lehrer mit der allgemeinen Problematik befasst haben, legen sie 
als nächstes die konkreten Schwerpunkte ihrer Arbeit fest. Zu diesem Zweck wählen 
sie jene Dimension(en) aus, welche sie als besonders schwerwiegend einschätzen 
(vgl. BDA 2007, S. 12). In den Interviews waren das z.B. die beruflichen Kenntnisse. 
Die Schwerpunktsetzung dient im Weiteren zur Entwicklung der Ziele: was soll eigentlich er-





Wichtig ist auch hier, dass die Lehrer diesen Prozess der Schwerpunktfestlegung gemeinsam 
durchlaufen. Eine systematische Berufsorientierung bedarf mehr als nur der Leidenschaft und 
dem Einsatz einzelner Kollegen. Sie muss stattdessen als eine pädagogische Querschnittsauf-
gabe der gesamten Schule verstanden werden (vgl. Kap. 2.1.2). Zu diesem Zweck sollte das 
Kollegium ein Leitbild entwickeln, welches die ´Vision´ der Kooperation und Berufsorientie-







4) Konkrete Ziele formulieren  
Auf Basis der allgemeinen Überlegungen werden anschließend konkrete Ziele formu-
liert. Dazu kann die Abb. 10 als Orientierungshilfe genutzt werden, welche wichtige 
Grundsätze der Zielformulierung auflistet (vgl. BDA 2007, S.11).  
Am Ende der Schulzeit haben alle Schüler die nötigen Kompetenzen erworben, um erfolg-
reich einen Beruf zu erlernen. Dazu müssen sie die verschiedenen Berufsprofile sowie die 
jeweiligen Anforderungen in den Ausbildungsberufen kennen. Hierzu leisten insbesondere die 
regionalen Unternehmen einen wesentlichen Beitrag, deshalb arbeitet die Schule partner-
schaftlich mit diesen zusammen. Berufsorientierung ist zudem ein fächerübergreifendes 
Prinzip und insofern Aufgabe aller Lehrkräfte. 
... Nachdem sich die Lehrer auf das Projekt geeinigt haben, klärt sie die Schulleiterin über 
die einzelnen Zusammenhänge auf: „Schauen wir uns die Berufseignung genauer an. Grund-
sätzlich umfasst diese die beruflichen Interessen, Kenntnisse und Fertigkeiten. Die Arbeit-
geber kritisierten alle Merkmale, weil ...“. ...  
... Die Schulleiterin fasst zusammen: „Die Defizite in der Berufseignung unserer Schüler 
basieren vor allem auf deren Unkenntnis darüber, welche Berufe es gibt und was diese bein-
halten. Ein Schwerpunkt unseres Projektes sollte daher sein: Verbesserung der Berufseig-
nung durch Information über diverse Berufsbilder sowie praktischer Einsatz in diesen.“ ...  







Abb. 10: Grundsätze der Zielformulierung 
        (vgl. BDA 2007, S. 11) 
 
Die Ziele sollen Klarheit und Transparenz über die eigenen Wünsche schaffen, um diese an-
schließend den Arbeitgebern in den Kooperationsgesprächen zu vermitteln. Zudem dienen 
die präzisen Ziele als Grundlage, um die Ergebnisse im Nachgang (vgl. Kap. 8.3.3) zu überprü-
fen. Dabei ist es ebenso sinnvoll die Ziele im Hinblick auf die Verhältnismäßigkeit von Auf-
wand und angestrebten Ergebnis zu formulieren, um so deren Effektivität und Effi-zienz zu 
sichern (vgl. BDA 2007, S. 13). Im Rahmen der Zielformulierung werden außerdem die Ver-











5) Kooperationspartner finden   
Im nächsten Schritt müssen die regionalen Unternehmen ausgesucht werden, mit denen die 
Schule die Verwirklichung der Ziele bzw. die Berufsorientierung gemeinsam umsetzen will. 
Dabei werden bereits bestehende Kontakte intensiviert und neue aufgebaut. Außerdem kön-
nen vorhandene Strukturen wie der Arbeitskreis Schule-Wirtschaft des Landkreises Stollberg 
hilfreich sein. Bei der Auswahl soll gezielt überdacht werden, was das einzelne Unternehmen 
unter Berücksichtigung seiner Größe leisten und inwiefern es von der Zusammenarbeit profi-
tieren kann. Die Zusammenarbeit sollte, wie in den Interviews gefordert, auf beiden Seiten 
einen Nutzen bringen.  
... Die Schulleiterin fragt: „Was wollen wir und wie wollen wir das erreichen?“ Frau Engagiert 
antwortet: „Die Schüler sollen die regional typischen Berufsfelder sowie die Berufsinhalte 
kennen.“ „Ja, genau! Aber welche sind das und wie und bis wann sollen sie die kennen?“ fragt 
Frau Unmut. Die Kollegen einigen sich auf drei Berufsbranchen. Die genauen Berufe wollen 
sie mit den Arbeitgebern besprechen. Am Ende formulieren sie folgendes Ziel: 
In der 7. Klasse sollen die Schüler im Berufsfeldeinführenden Unterricht fünf Berufe des 
produzierenden Gewerbes kennen lernen. Außerdem sind mindestens drei thematische Er-
kundungen geplant sowie zwei Schnupperkurse. Die Zielerfüllung wird im Berufswahlpass 
sowie im Klassenbuch dokumentiert.  
1. Definieren Sie Ziele, die Sie mit geeigneten Partnern realisieren können.
2. Beschreiben Sie ganz konkret, was am Ende des Prozesses erreicht sein soll. 
3. Beschreiben Sie welche Personen, Fächer und Unterrichtsbereiche einen Beitrag zur
Zielerfüllung leisten können.   
4. Konkretisieren Sie bei Bedarf ein Ziel in mehrere überprüfbare Teilziele. 
5. Bestimmen Sie die Zeitpunkte, wann die einzelnen Ziele erfüllt sein sollen. 
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Zusätzlich wird empfohlen, dass ein Lehrer mit der Unternehmensakquise beauftragt wird. 
Mögliche Kriterien bei der Entscheidung können sein, ob die Person über langjährige Orts-  
und Umgebungskontakte verfügt, ob sie kommunikativ ist oder ob sie sich eine ak-
tive Ansprache der Unternehmen zutraut. Zur Unterstützung einer systematischen 
Vorgehensweise kann der Beauftragte eine Art Checkliste erstellen, wie sie in Abb. 









Abb. 11: Beispiel einer Checkliste zur Auswahl von Kooperationspartnern 
  (vgl. BDA 2007, S.15) 
 
2. Phase II: Durchführung 
 
An eine sehr umfangreiche Planung seitens der Lehrer schließt sich die Durchführung an, wel-
che die eigentliche Abstimmung bzw. Kommunikation zwischen Schule und den ausgewähl-
ten Unternehmen beinhaltet. Sie kann beispielsweise folgende zwei Schritte umfassen.   
6) Kooperationsvereinbarungen abschließen 
Nachdem potenzielle Partner ausgesucht wurden, werden diese nun zu einem Gespräch ein-
geladen. Ziel des Treffens ist zum einen der Abgleich zwischen den pädagogischen und öko-
nomischen Zielen sowie die konkrete Aushandlung der gemeinsamen Arbeit. Zu diesem 
Zweck präsentieren die Lehrer den Arbeitgebern zunächst ihre vorab formulierten Ziele. Da-
bei sollen sie, wie in den Interviews gefordert, konkrete Vorschläge vorlegen, die bspw. bein-
halten: Welchen Beitrag leisten die Unternehmen zur Zielerreichung? Welchen Nutzen haben 
die Arbeitgeber davon? An dieser Stelle wird deutlich, wie wichtig die systematische Planung 
bzw. konkrete Zielformulierung ist.  
Anschließend werden die pädagogischen mit den ökonomischen Zielen abgeglichen, um auf 
beiden Seiten einen Nutzen zu gewährleisten. Allerdings sollte es nicht nur bei einer Bespre-
chung von Möglichkeiten bleiben, sondern das Treffen sollte möglichst mit konkreten Inhalten 
abschließen, da die Unternehmer weder Zeit noch Interesse an ziellosen Diskussionen haben. 
Daher empfiehlt es sich, die Ziele bereits mit den Einladungen zu verschicken mit der Bitte, 
dass die internen Möglichkeiten bis zum Treffen geprüft werden.     
 
• Bestimmen Sie die Unternehmen in Ihrer Umgebung.
• Welche regionalen Initiativen können Sie nutzen? 
• Wer kann Ihnen bei der Suche nach Kooperationspartnern helfen?
• Legen Sie fest, was die Partner leisten sollen und leiten Sie daraus die geeigneten Unternehmen ab.
• Prüfen Sie Ihre und die Ressourcen Ihrer zukünftigen Partner.
• ...
Maßnahmen 
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Um den Wechsel zwischen schulischen Lernen und beruflicher Wirklichkeit verlässlich planen 
zu können, sollte die Zusammenarbeit bindenden Charakter haben, daher können beispiels-
weise schriftliche Rahmen- bzw. Kooperationsvereinbarungen beschlossen werden. Ein Ko-
operationsvertrag definiert die Rechte und Pflichten der Beteiligten, benennt konkrete An-
sprechpartner und umfasst die Regeln der Kommunikation.42 Zusätzlich zur 
verpflichtenden Vereinbarung wird ein konkreter Zeitplan gestaltet, der die 
Handlungsfelder eines Schuljahres beschreibt. Die Kooperationsvereinbarungen 
haben demnach längerfristigen Charakter und bestimmen den Rahmen der Zusammenarbeit, 







7) Kooperationsvereinbarungen umsetzen 
Die Ergebnisse des Kooperationstreffens sollten den restlichen Lehrern zeitnah mitgeteilt 
werden, damit alle über den aktuellen Stand informiert sind. Nun gilt es die vereinbarten 
Maßnahmen43 konsequent umzusetzen. Allerdings können sich bei erstmaliger Zusammenar-
beit einige Anlaufschwierigkeiten ergeben, deshalb sollte ein regelmäßiger Kontakt zu den 
Unternehmen bestehen. Außerdem können so bereits beschlossene Inhalte an sich ändernde 
Situationen angepasst und weiterentwickelt werden. Erfolgskontrollen sollten sich daher nicht 
nur auf die dafür vorgesehene Phase beschränken, sondern kontinuierlich mit Abschluss der 
Vereinbarungen beginnen.   
                                                 
42 Ein Muster einer Kooperationsvereinbarung vgl. BAD (2007, S. 23f) 
43 Vgl. Kap. 8.2. 
... Nachdem sich die Parteien auf die Methoden geeinigt haben, sagt die Schulleiterin: „Ich 
danke Ihnen, wir machen die Verträge diese Woche fertig und schicken sie Ihnen dann zu. 
Jetzt würden wir gern noch festhalten, wann genau die Maßnahmen stattfinden sollen. Begin-
nen wir mit Herrn Holzwurm. Die thematische Erkundung würden wir gern zwischen der 10. 
und 13. Kalenderwoche durchführen? Wie passt es bei Ihnen?“ ...    
... Auf dem ´Betriebe-Schule-Treffen´ stellt die Schulleiterin zunächst die Ergebnisse der 
empirischen Untersuchung vor und dankt insbesondere den Unternehmen, die daran teilge-
nommen haben. Weiterhin sagt sie: „Auf Basis dieser Erhebung haben wir das Projekt Be-
rufsqualifizierung gegründet, welches wir mit ihrer Hilfe gestalten wollen. Zu diesem Zweck 
haben wir uns bereits Gedanken gemacht, welche Hauptherausforderungen es gibt und wie 
wir diese gemeinsam lösen können. Daher hier unsere Ziele ... .“  
Nachdem sie die Ziele vorgestellt hat, fragt sie in die Runde: „Was halten Sie davon?“ Die 
Mehrheit der Arbeitgeber findet die Ziele gut, allerdings fragen sie, wie das umgesetzt 
werden soll. Daraufhin entgegnet Frau Engagiert: „Wir haben uns überlegt, dass wir z.B. bei 
Herrn Holzwurm gern eine Erkundung machen würden und die Schüler vielleicht auch was 
herstellen könnten?“.... Die Lehrer und Arbeitgeber diskutieren gemeinsam über die Möglich-
keiten und halten die Ergebnisse schriftlich fest. ...   
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3. Phase III: Nachbereitung 
 
8) Ergebnisse bewerten   
Zusätzlich zu den laufenden Zwischenkontrollen muss eine Abschlusskontrolle durch-
geführt werden. Mit Ende des Schuljahres bzw. der Zeitpläne sollte durch die Lehrer 
geprüft werden, ob die verbindlichen Zusagen von den Unternehmen eingehalten wurden. Zu 
diesem Zweck setzen sich die Lehrer zunächst intern kritisch mit den Methoden, der Zusam-
menarbeit mit den Unternehmen sowie mit Verbesserungsmöglichkeiten auseinander. Dies-
bezüglich können sie beispielsweise untersuchen, welchen Einfluss die durchgeführten Maß-
nahmen auf die vorab definierten Ziele hatten. Neben den Ergebnissen können aber auch 
Prozesse evaluiert werden. Die Abb. 12 gibt einen Überblick über mögliche quantitative und 







Abb. 12: Darstellung ausgewählter Kennzahlen  
  (vgl. BDA 2007, S. 39) 
 
Nachdem die Berufsorientierenden Aktivitäten intern durch die Lehrer ausgewertet wurden, 
werden die Ergebnisse auch extern reflektiert. Hierzu empfiehlt es sich, erneut ein Treffen zu 
organisieren, an welchem die Unternehmen in gleicher Besetzung wie zu den Kooperations-
verhandlungen teilnehmen (vgl. Schritt 6). Zusätzlich wäre es ratsam, auch neue potentielle 
Partner einzuladen.   In der Zusammenkunft diskutieren die Parteien gemeinsam über das 
vergangene Jahr, indem sie Probleme offen ansprechen, Lösungen entwickeln aber auch Er-
folge entsprechend würdigen. Des Weiteren werden neue Zeitpläne bzw. Rahmenvereinba-
rungen ausgehandelt, um den Erfolg der Berufsorientierung nachhaltig zu sichern.  
... Nachdem die Kooperationsvereinbarungen sowie die zeitlichen Abläufe ausgehandelt sind, 
informiert die Schulleiterin über das weitere Vorgehen: „Wir haben uns für das erste Jahr 
überlegt, dass wir uns einmal pro Quartal treffen. Es wäre schön, wenn auch alle teilnehmen, 
damit wir uns über die Durchführung der Maßnahmen austauschen können. Außerdem haben 
wir geplant, dass wir das Treffen immer unter einem anderen Schwerpunkt gestalten. Wir 
zeigen Ihnen beispielsweise verschiedene Lehrpläne und sagen, wie wir diese umsetzen oder 
wir bitten Sie, dass Sie uns ihre Arbeit vorstellen. Ziel der Veranstaltungen soll sein, dass 
wir uns bzw. die täglichen Aufgaben der anderen besser kennen lernen, um z.B. Synergien zu 
nutzen.“ ... 
• Zahl und Anteil der teilnehmenden Schüler an Maßnahme X
• Zahl und Länge der Betriebspraktika und Betriebsbesuche
• Verbesserung der Ausbildungsreife
• Reflexions- und Orientierungsfähigkeit bezüglich der Berufswahlentscheidung
• Ausbildungsverträge im vgl. zu berufsvorbereitenden Maßnahmen 
• ...
Qualitäts- und Quantitätsindikatoren









Es wird deutlich, dass die Zusammenarbeit zwischen Schule und Unternehmen ein mehr-
stufiger aber kein linearer Ablauf ist, der viel Engagement und Organisation erfordert. Daher 
ist es eher unwahrscheinlich, dass alles innerhalb kurzer Zeit reibungslos funktioniert. Statt-
dessen ist die Gestaltung der Berufsorientierung wie diese selbst ein Prozess, der den konti-
nuierlichen Wechsel aus Reflexion und Erfahrung erfordert. Die Entwicklung einer Kooperati-
onsbeziehung ist in Abb. 13 daher im Sinne eines Kreislaufs noch einmal zusammengefasst.   
... Auf dem Jahrestreffen berichten zunächst die Lehrer von ihren Auswertungen. Anschlie-
ßend schlagen sie Verbesserungsmöglichkeiten vor und bitten die Arbeitgeber zu Wort. Als 
erstes spricht Herr Holzwurm: „Also mir hat die Zusammenarbeit schon gut gefallen, aller-
dings fände ich es gut, wenn wir die regelmäßigen Treffen vorab auf einen bestimmten Tag 
festlegen würden, z.B. der letzte Freitagabend im Quartal. Die Einladungen kamen mir per-
sönlich zu spät. ... Außerdem würde ich mich bereit erklären, dass die Schüler neben einer 
Erkundung bei mir auch einen Schnupperkurs machen können. Ich habe das auf der letzten 
Sitzung mit Herrn Fürsorglich besprochen, der damit bereits positive Erfahrungen gemacht 
hat.“ .... 



























Abb. 13: Entwicklung einer Kooperationsbeziehung in acht Schritten 
        (vgl. BDA 2007, S. 5) 
1. Projektmanagement festlegen
• Wer ist Ansprechpartner und wer koordiniert?  
2. Verständnis für die Problematik
• Was wurde bemängelt?
• Was sind die Herausforderungen?
3. Schwerpunkte setzen
• Zielvorstellungen in Gruppenarbeit entwickeln 
• Arbeitsschwerpunkte auswählen
4. Konkrete Ziele formulieren
• Welches Ergebnis wird angestrebt?
• Verantwortlichkeiten festlegen
5. Kooperationspartner finden
• Welche Partner stehen (bereits) zur Verfügung?
• Wer kann bei der Suche und Auswahl helfen?
Phase I: Vorbereitung
6. Kooperationsvereinbarungen abschließen
• Inhalte, Ansprechpartner und Zeitrahmen erarbeiten
7. Kooperationsvereinbarungen umsetzen
• Verabredete Initiativen durchführen
• Vereinbarungen ggf. anpassen und weiterentwickeln
Phase II: Durchführung
8. Ergebnis bewerten
• Wurden die Maßnahmen eingehalten?
• Was hat sich bewährt? Was können wir besser machen?
• Welche Ziele wurden erreicht?
Phase III: Nachbereitung




Es wird deutlich, dass die Berufsorientierung ein Prozess ist, der das Engagement 
aller Lehrer sowie der eingebundenen regionalen Arbeitgeber erfordert. Die einzel-
nen Maßnahmen müssen aufeinander abgestimmt werden und sich funktional er-
gänzen (vgl. Kap. 8.2). Zudem bedarf die Erstellung und Umsetzung der Konzeption einer 
regelmäßigen Abstimmung der internen und externen Bedingungen (vgl. Kap. 8.3).  
Das Konzept sollte daher nicht als eine einmalige Aufgabe missverstanden werden, sondern 
ist wie die Berufsorientierung ein reflexiver Prozess. Angesichts dieser Dynamik wird auch klar, 
dass es die ´best-practise´ Lösung nicht geben kann. Es sind vielmehr die unternehmens-
spezifischen und regional angepassten Maßnahmen, die eine erfolgreiche Berufsorientierung 
ausmachen.  
Die Abb. 14 bietet eine zusammenfassende Darstellung der konzeptionellen Überlegungen. 
Demnach sollte die Mittelschule Burkhardtsdorf und die ansässigen Betriebe im Hinblick auf 
die Umsetzung der einzelnen Methoden kooperativ zusammenarbeiten, um einen nachhalti-
gen Beitrag zur Verbesserung der Ausbildungsreife, Berufseignung, Vermittelbarkeit und Be-












Abb. 14: Zusammenfassende Darstellung der Gestaltungsempfehlungen  
 
Die Abb. 15 hingegen stellt ein Beispiel dar, wie ein solches Konzept schrittweise aus Sicht der 
Schule entwickelt werden kann, dabei wird insbesondere auf die empirischen und theoreti-
schen Erkenntnisse der Kapitel eingegangen. Die Inhalte der Abbildung können zudem auf 
andere Schulen übertragen werden.  
Kooperation
Betriebe
Verbesserung der Ausbildungsreife, Berufseignung, Vermittelbarkeit und Berufsorientierung
Schule





















Abb. 15: Beispiel für die Entwicklung eines Konzeptes 
        (vgl. BDA 2007, S. 18) 
 
• Regelmäßige interne sowie externe Feedback- und Reflexionsgespräche 
• Kontrolle und Bewertung der kooperativen Maßnahmen 
5. Reflexion und Evaluation 
• Förderung der aktiven Beteiligung der Schüler
• Einführung von Unterrichtsformen im Sinne einer dialektischen Berufsorientierung 
4. Unterrichtsentwicklung 
• Anpassung der Schulorganisation an die Ziele (Strukturierung der Unterrichtszeit)
3. Organisatorische Anpassungen / Schulentwicklung
• Akquirierung von Kooperationspartnern
• Aktive Unterstützung und Verantwortung der Schul- und Betriebsleitung
• Klärung der Möglichkeiten und schriftliche Fixierung in Kooperationsvereinbarungen
• Entwicklung von Qualitätsindikatoren 
2. Aufbau und Gestaltung der Informations- und Kooperationsbeziehungen
• Verankerung der Berufsorientierung in einem Leitbild
• Sicherung und Akzeptanz im Kollegium
• Zielformulierungen
• Entwicklung eines didaktisch begründeten Maßnahmenkonzeptes
• Kommunikation der Ziele und des Konzeptes in der Schule  
1. Diskussion und Reflexion
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Teil IX Schlussbemerkung  
 
Im Fokus der Arbeit stand die Thematik der Berufsorientierung bzw. die Gestaltung des Über-
gangs von Schule in die Berufswelt. Im Rahmen der theoretischen Analyse zeigte sich, dass 
die Berufsorientierung ein vielfältiger Lernprozess ist und im kontinuierlichen Wechsel aus 
beruflichen Informationen und Berufspraxis gestaltet werden sollte. Das praxistheoretische 
Paradigma bestätigte insofern, dass die berufliche Vorbereitung der Jugendlichen nicht allein 
durch die Schule sondern nur in Zusammenarbeit mit den Unternehmen erfolgreich sein 
kann. Die Hauptaussage des Theorieteils beinhaltet daher die Forderung nach einer Abstim-
mung zwischen Schule und den regionalen Unternehmen.  
Allerdings zeigte sich in der empirischen Untersuchung, dass zum einen bisher nur wenige 
Arbeitgeber einen direkten Kontakt zu den Schulen haben und sie zum anderen auch nur sehr 
bedingt zusammenarbeiten. Außerdem bestätigten die Interviewaussagen die Annahme, dass 
die Unternehmen mit den Kompetenzen der Schüler bzw. Bewerber unzufrieden sind. Diesbe-
züglich nannten sie als Hauptverantwortliche wie vermutet die Schule, aber auch die Eltern. 
Neben dem eher negativen Meinungsbild muss jedoch betont werden, dass fast alle Befrag-
ten einer schulischen Zusammenarbeit, zum Zweck der Berufsorientierung, grundsätzlich po-
sitiv gegenüberstehen. Allerdings haben nur die wenigsten eine genaue Vorstellung davon, 
wie ein solches Vorgehen praktisch aussehen kann. 
Zu diesem Zweck wurde auf Basis der theoretischen sowie empirischen Erkenntnisse eine 
Konzeption entwickelt. Sie beinhaltet Empfehlungen zur Gestaltung und Einbindung der ein-
zelnen Berufsorientierenden Maßnahmen sowie zur regelmäßigen Abstimmung zwischen 
Schule und den regionalen Unternehmen. Die Arbeit bietet insofern eine Grundlage zur ko-
operativen sowie regionalen Berufsorientierung und beantwortet ferner die Forschungsfra-
ge(n). 
In den Interviews wurde jedoch auch deutlich, dass es strukturelle Faktoren wie z.B. die Erzie-
hung der Eltern gibt, welche ebenso den Erfolg der Berufsorientierung beeinflussen. Insofern 
wäre es ratsam, wenn die Schule zusätzlich zu den Unternehmen auch die Eltern stärker in 
den Vorbereitungsprozess einbezieht. In diesem Zusammenhang sollten vor allem die Inter-
viewaussagen aufgegriffen werden, dass die Eltern offenbar die Verantwortung auf andere 
delegieren und scheinbar kein Interesse an der Qualifizierung ihrer Kinder haben.  
Die Berufsorientierung ist insofern ein Gestaltungsprozess, der mehr als nur das Engagement 
der Lehrer bedarf. Es liegt daher an den Verantwortlichen, sich den identifizierten Problemen 
zu stellen sowie diese gemeinsam zu lösen, um den Nachwuchs nachhaltig zu qualifizieren.  
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1. Merkmale des Untersuchungsfeldes 
Einstieg 
1.1 Bitte stellen Sie mir kurz Ihr Unternehmen vor? 
1.2 Erzählen Sie mir bitte kurz etwas über Ihre berufliche   
      Entwicklung? 
Ausbildungsberufe 
 
1.3 Bilden Sie in Ihrem Unternehmen Auszubildende aus? 
falls ja: 
- Wie viele im Jahr und aktuell? 
- In welchen Berufen? 
- Seit wie vielen Jahren? 
falls nein:  
- Warum nicht (mehr)? 
Grund der Ausbildung 
1.4 Warum bilden Sie aus? 
1.5 Welche Möglichkeiten bieten Sie den Lehrlingen nach  
      Abschluss der Lehre? 
Auswahlvorgang 
1.6 Wie und durch welche Person(en) erfolgt die Auswahl der  
      Auszubildenden? 
 
2. Ausbildungsreife  
Schul- und Notenab-
schluss 
2.1 Welchen Schul- und Notenabschluss sollten die zukünftigen  
      Azubis haben? 
      - Checkliste: Abitur, Realschule, Hauptschule 
2.2 Welche Schüler bewerben sich schließlich bei Ihnen? 
Schulfächer 
2.3 Auf welche Fächer achten Sie bei der Auswahlentscheidung? 
      - Checkliste: Mathe, Deutsch, Informatik, Fremdsprachen 
2.4 Bitte konkretisieren Sie die Anforderungen in den genannten  
      Schulfächern? 
Verhalten 
2.5 Welche Anforderungen haben Sie hinsichtlich des  
      Verhaltens der Schüler? 





3.1 Wie schätzen Sie die Motivation nachfolgender Gruppen ein  
       einen Beruf zu erlernen: 
       - Praktikanten, Bewerber, Auszubildende 
3.2 Hatten Sie in diesem Zusammenhang schon einmal   
      Schwierigkeiten? 
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Berufliche Kenntnisse 
und Fertigkeiten  
3.3 Welche beruflichen Vorkenntnisse und Fertigkeiten erwarten   
       Sie von den Schülern? 
Schülerpraktikum 
3.4 Welche Rolle spielt das Schülerpraktikum bei ihrer  
      Entscheidung? 
3.5  Bieten Sie selbst Schülerpraktika an? 
falls nein:  
- Warum nicht? 
falls ja: 
- Welche Erfahrungen haben Sie mit den Praktikanten            




4.1 Aus welchen Regionen bewerben sich die Schüler? 
4.2 Welche dieser Schüler präferieren Sie? 
Geschlecht 
4.3 Welche Erfahrung haben Sie mit der Ausbildung von Jungen  
      bzw. Mädchen? 
4.4 Warum haben Sie noch keine Erfahrungen mit... gehabt?  
4.5 Könnten Sie sich die Ausbildung von ... in diesem Beruf  




4.6 Werden die Kompetenzen der Schüler ihren Anforderungen  
      gerecht? 
falls nein: 
- Warum nicht? 
4.7 Seit wann ist Ihnen diese Entwicklung aufgefallen? 





5.1 Wie schätzen Sie die Vorbereitung der Schüler auf die  
      Berufswelt ein? 
5.2 Wer sollte mehr tun? 
      - Checkliste: Agentur für Arbeit, Schule, Eltern 
Zusammenarbeit mit 
Schulen 
5.3 Haben Sie direkte Kontakte zu einer Schule bzw. Lehrern? 
falls ja: 
- Wie regelmäßig sind/ sollten die Kontakte sein? 
- Was ist/ sollte Inhalt dieser Kontakte? 
- Wie sollte Ihrer Meinung nach die Zusammenarbeit zwischen 
   Ihnen und der Schule gestaltet sein? 
- Inwieweit wäre Ihnen ein konkreter Ansprechpartner wichtig? 
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II. Auswertungsbeispiel eines Interviewten (PG/m) 
 
Hauptkategorie: Ausbildungsreife 
Kategorie: Fachliche Kompetenzen 
Unterkategorie Generalisierung aus... 
(1) Relevanz des Schul- und No-
tenabschlusses sowie der Unter-
richtsfächer  
2.1 Bewerber sollten einen Realschulabschluss sowie 
einen Notendurchschnitt von 2 haben. 
 
2.3/2.4 Achtet auf die Noten in: 
- Naturwissenschaften: Rechenaufgaben  
- Deutsch: Ausdruck und Schriftbild  
(2) Einschätzung der fachlichen   
Kompetenzen  
2.2 Es gibt weniger Bewerber und diese haben katast-
rophalen Noten. 
 
3.2 Musste 1 Jahr mit Ausbildung aussetzen, da keine 
geeigneten Bewerber. 
 
4.6 Bewerber haben schlechte Leistungen in den 
Grundfächern Mathematik und Deutsch. 
(3) Gründe und Lösungen zur Ver-
besserung der fachlichen Kompe-
tenzen 
4.6 Delegation der elterlichen Erziehung auf andere, 
Lehrer überlassen Entscheidung zu lernen den Schü-
lern. 
 
4.8 Eltern und Lehrer sollten wieder Werte wie Diszip-
lin und Engagement vermitteln, damit sich die Schüler 
mehr anstrengen.   
Kategorie: Soziale Kompetenzen 
Unterkategorie Generalisierung aus... 
(4) Erwartungen an das Verhalten  
 
2.5 Bewerber sollten teamfähig sein und ein gepfleg-
tes äußeres Erscheinungsbild haben. 
(5) Beurteilung des Verhaltens 
 
2.5 Achtet auf die Kopfnoten, das Verhalten in den 
Bewerbungsgesprächen und bei der Probearbeit.  
(6) Gründe und Vorschläge für 
bessere Verhaltensweisen 
4.7 Lehrer müssen Schüler zum Lernen motivieren. 
Kategorie: Berufswahlreife 
Unterkategorie Generalisierung aus... 
(7) Bedeutung des beruflichen Be-
wusstseins   
 
5.1 Eigeninitiative und Selbstbewusstsein sind sehr 
wichtig.  
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(8) Einschätzung des beruflichen 
Bewusstseins 
3.1 Schüler versenden Bewerbungen und kümmern 
sich nicht darum oder schicken ihre Eltern vor. 
(9) Gründe und Vorschläge zur 
Verbesserung des beruflichen Be-
wusstseins  
4.6 Eltern delegieren Verantwortung und entziehen 
gleichzeitig Schülern die Eigeninitiative.    
 
5.2 Die Disziplin der Schüler ist Voraussetzung für 
Lernen und gute Leistungen.  
 
Hauptkategorie: Berufseignung  
Kategorie: Berufsbezogene Auswahlkriterien  
Unterkategorie Generalisierung aus... 
(10) Bedeutung der beruflichen 
Interessen, Vorkenntnisse und Fer-
tigkeiten 
3.3 Bewerber sollten gute Grundfähigkeiten in den 
naturwissenschaftlichen Fächern haben.  
 
3.4/ 3.5 Schülerpraktika sind empfehlenswert und 
werden angeboten.  
(11) Beurteilung der berufsbezo-
genen Kriterien 
3.5 Bewerben sich wenige Schüler für Betriebsprakti-
kum, aber gute Erfahrungen. 
 
3.1 Bisher sehr zufrieden mit der Motivation der Azu-
bis und Praktikanten. Bewerber sind hingegen eher 
unmotiviert.  
(12) Ursachen und Lösungen zur 
Verbesserung der berufsbezoge-
nen Anforderungen 
5.2 Medien informieren einseitig. 
 
5.3 Berufsbilder der Region vor allem praktisch ken-
nen lernen.  
 
Hauptkategorie: Vermittelbarkeit 
Kategorie: Sonstige Kriterien  
Unterkategorie Generalisierung aus... 
(13) Ermittlung des regionalen 
Bezuges 
 
4.1 Bildet nur Schüler aus der Region aus. 
 
4.2 Seit 2 Jahren zunehmend bundesweite Bewerbun-
gen, werden jedoch nicht berücksichtigt. 
(14) Analyse der geschlechtsspezi-
fischen Auswahl  
4.3 Bewerben sich beide Geschlechter, aber bisher hat 
er nur Jungen ausgebildet. 
 
4.4/ 4.5 Bevorzugt auch die Ausbildung von Jungen.  
(15) Bewerberalter – ein Entschei-
dungskriterium 
Keine Aussage    
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Hauptkategorie: Berufsorientierung 
Kategorie: Umsetzung der Berufsorientierung  
Unterkategorie Generalisierung aus... 
(16) Einschätzung der Berufsorien-
tierung 
 
5.2 Schätzt diese als sehr schlecht ein, da kaum Be-
werber und Praktikanten 
(17) Erfragen von Lösungsvor-
schlägen 
 
5.3 Erstellen einer Liste mit regionalen ausbildenden 
Unternehmen sowie Einführung einer Art UTP-
Unterricht.  
Kategorie: Zusammenarbeit mit der Schule  
Unterkategorie Generalisierung aus... 
(18) Bereitschaft und Ideen für eine 
Kooperation  
5.3 Hat selbst Kontakt gesucht, da zu wenig Engage-
ment von den Lehrern. Schüler könnten bei ihm Beruf 
praktisch erleben.  
 
7 Das Modellprojekt in der Wahrnehmung der Schüler und Eltern  
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